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Sechste Scene.
Minister Bim. Dik. Prinz Seiden-Wurm.
MINISTER BIM. Unterthänigster Diener Ew. Maje-
    stät, König Seiden-Wurm. Wie haben die hohe
    Glieder geruht? Denn der Schlaf erquikt uns.
PRINZ SEIDEN-WURM. Gut! gut! Wir sind dir in
    Gnaden gewogen. Frühstük! – Wir schlafen länger
    und besser, seitdem wir König sind. Du Bim! Wir
    haben von der schönen Liziline geträumt. Ich werd
    sie doch kommen lassen. Aber warte, bis wir wer-
    den gekrönt seyn. Es ist ein hübsches Ding um
    einen König. Er sieht in Spiegel. Was meinst du?
MINISTER BIM. Dein Verstand entzükt mich, und
    Entzüken thut uns wohl.
PRINZ SEIDEN-WURM. Uns entzükt er auch, und
    Entzüken thut uns auch wohl. Wir sind für einan-
    der gebohren Bim! – Jezt seze dich her, und erzehl
    uns, während wir frühstüken, alle Tugenden, die
    ein König |haben sollte oder könnte. Ich will mir ei-
    nige davon aussuchen; aber laß keine aus, die Trili-
    nikiner sollen über Prinz Seiden-Wurm erstaunen.
MINISTER BIM. Me hercule! Omnes in una habes!
    Schon hast du dadurch, daß du alle Vollkommen-
    heiten an dich gezogen hast, wie die Sonne alles
   Licht, die andre Welt um alle Vollkommenheiten
    gebracht.
PRINZ SEIDEN-WURM. Ey! ey! das wäre! Viel Tu-
    genden haben wir, das ist wahr; aber wer kann sie
    alle tragen Bim? Fang uns aber doch an zu erzeh-
    len, denn wir haben etwas Langeweile.
MINISTER BIM. Nu, ein König kann tapfer seyn.
PRINZ SEIDEN-WURM. Wir wollen tapfer seyn;
   aber was ist tapfer seyn?
MINISTER BIM. Tapferkeit sezt Kampf und Streit
    voraus, daß wir durch die Waffen, und deren ge-
    schikten Gebrauch unsern Vorzug über andre be-
    weisen, auch den Tod nicht scheuen.
PRINZ SEIDEN-WURM. Laß diese Tugend vorbey.
    Wir wollen nicht tapfer seyn, weil wir leben und re-
    gieren wollen. Eine andere Vollkommenheit.
MINISTER BIM. Weise – klug –
PRINZ SEIDEN-WURM. Das wird leichter seyn.
    Wir wollen weise und klug seyn.
MINISTER BIM. Weisheit sezt voraus, daß man sich
    zu massigen wisse, in allen Zufällen sich gegen-
    wärtig sey.
PRINZ SEIDEN-WURM. Aber Bim, das sind wir ja
    schon alle. Weiter!
MINISTER BIM. Gerecht.

|PRINZ SEIDEN-WURM. Geh! geh! Bim, das ist all
    zu still! Wir wollen brilliren. Wie machen wir das?
MINISTER BIM. Durch ausserordentliche Ordnung
    im Staat, dafür hab ich aber schon gesorgt.
PRINZ SEIDEN-WURM. Nu weiter!
MINISTER BIM. Durch Eroberungen.
PRINZ SEIDEN-WURM. Nu!

MINISTER BIM. Wenn du ein Held wirst! Deine
    Völker abrichtest, sie im Kriege anführst, und Län-
    der andrer Könige durchs Schwerdt zu den Deini-
    gen machst.
PRINZ SEIDEN-WURM. Das ist nichts Bim! Aber
    wie können wir brilliren?
MINISTER BIM. Durch Verstand.
PRINZ SEIDEN-WURM. Geh! geh! ich kann ihn
    kaum tragen.
MINISTER BIM. Durch Gelehrsamkeit.
PRINZ SEIDEN-WURM. Geh! geh!
MINISTER BIM. Zerbrich dir den Kopf nicht mit
    Kleinigkeiten. Du bist Prinz Seiden-Wurm, wirst
    König Seiden-Wurm. Läßt dir wohl seyn, giebst
    deinen Namen, und Bim regiert das Land, wie ers
    unter König Caromasko auch that.
PRINZ SEIDEN-WURM. Allerliebster Bim! so sind
    wirs zufrieden. Wir wollen schon brilliren. Wir
    brilliren schon, da wir König Seiden-Wurm sind.3
    Es ist |doch was curioses um einen König! Du Bim,
    wen ich nicht leiden kann, den drük ich. Ich will
    recht grausam und recht großmüthig seyn. Das hab
    ich einmal in einem großen Buch gelesen, ein
    Staatsbuch wars. Wenn wir nur lustig wären! Bim,
    uns wird die Zeit lang. – Ha! ha! jezt weiß ich
    schon, wie wir brilliren können. Wir wollen refor-
    miren, die Menschen bessern. Vor kurzem predigte
    der General Bonze, und sagte, die ganze Welt sey
    nichts nutz, ausser er. Nun möchten wir nicht über
    eine Welt regieren, die nichts nutz wäre, also wol-
    len wir alles bessern, und eben machen. Sieh zu
    was für Leut in meiner Antichambre sind. 
    Sie sollen hereinkommen, wir wollen sie bessern, 
    sie auf der Stelle curiren.
MINISTER BIM ließt den Audienz-Zettel. Nächst
    den würdigen Hofleuten, befindet sich allerley Ge-
    sindel aussen. Da ist ein Poet Stumpf.
PRINZ SEIDEN-WURM. Laß ihn hereinkommen, an
    dem will ich anfangen.

Friedrich Maximilian Klinger: Prinz Seidenwurm, 3. Akt, 6. Szene. 1779.

Dummdreist und frech, so stellt sich der Adel seit jeher in der deutschen 

(und in der Welt-) Literatur dar. Das kann nicht ohne Grund so sein. Schließlich stecken hinter jedem Klischee und Vorurteil auch histo-

rische Erfahrungswerte. In der Folge einige eher zufällige Fundstücke seit dem 18. Jahrhundert, wo es in der Nachfolge und im Umfeld 

der französischen Revolution erstmals dem arroganten klerikalen und weltlichen Adel an den Kragen ging. Was die Karikierten nicht 

hinderte, den einen oder anderen adelskritischen Schriftsteller bei Gelegenheit selbst zu nobilitieren. 

Ein Schicksal, das auch den Stürmer und Dränger Friedrich Maximilian Klinger ereilte, viele Jahre nachdem er seine 

Satire vom Prinz Seiden-Wurm verfasst hatte. 

ADELTADEL. 
Einige Beispiele aus der deutschen Literatur.

Zusammengestellt von Ermelinde Freiin zu Quackenstein.



Ein Bestseller des 18. Jahrhunderts war der viel gelesene Roman 

„Siegfried von Lindenberg“, der gleich eingangs einen ziemlich 

vertrottelten Adeligen beschrieb.

Es war einmal ein Edelmann im Pommerlande, der ein 
Schloß hatte, und ein Paar Hufen Land umher, und ein 
Dorf, wo Bauren drinn wohnten, und etliche hun- dert 
Bäume, die er seinen Forst nannte, und sechs räu- dige 
Köter, die hieß er seine Kuppel, und wer ihm die schief 
ansah, der griff ihm an die Seele. (…)

    Grillen hatte er also und Launen; das ist uns ent- 
wischt. Sonst war er eine so gute Seele von Junker, als 
jemals eine unter Gottes Sonne gelebet haben mag: schlecht 
und recht; ohne Komplimente, mithin ohne Falsch; nicht 
sehr vertraulich, aber offenherzig und bieder, und so weiter, 
wie man ihn in der Folge finden wird. Aber, bey alle dem 
wollt ers wissen, daß er ein Edelmann sey, – und zwar, wie 
Seine Gnaden sich ausdruckten: so gut ein Edelmann, als 
der Kaiser. 

    Er trug eine heßliche Stutzperüke, und einen zottig ten 
grünen Friesrock über seinen Pelz; in Sommertagen aber 
auch wohl eine Schwanzperüke und seinen Dolman, ohne 
Pelz und Friesrock, weils ihm so lustiger und leichter war, 
und er sich noch immer mit Entzücken dran erinnerte, daß 
er von der Wiege an bis in sein vierzehntes Jahr Kornet 
unter einem Husarenregimente gewesen war. Auch pflegte 
er sich immer herzlich über die Heldenthaten zu freuen, die 
er hätte verrichten können, wenn er im Dienste geblieben 
wäre. Sein langer Schnurrbart hieng in zween Knoten 
herab, und stand gar herrlich zur runden Stutzperüke. 
Seinen großen altmodischen Hut umstralte eine breite 
goldne Kutschertreße Seine hirschledernen Scharivari 
giengen, wie ich wohl nicht zu erinnern brauche, bis unter 
die Knöchel herab. Die gelben Halbstiefel waren, wie 
sichs gehört, mit Eisen unterlegt, und dienten einer dick mit 
Silber beschlagenen Meerschaumnen Pfeife, für die weni-
gen Augenblicke, die ihr Besitzer ohne Rauchen zubrach-
te, zum Quartiere. Den Anzug vollendete ein silberner 
Säbel, der nie von seiner Seite kam, und |unter dem grünen 
Friesrocke hervor hinter Seiner Gnaden herschleppte.

    So von innen und außen fiel der Edelmann im Pom-
merlande jedem der ihn sah, gleich in der ersten Minute 
ins Auge.

    Seine Gnaden wohnten fast immer zu Pferde, und ritten 
am liebsten junge, schnellfüßige, unbändige Hengste, mit 
denen sie meisterhaft umzugehen wußten, und deren Zeug 
mit Schnakenköpfen prunkte.

Johann Gottwerth Müller: 
Siegfried von Lindenberg, 1. Kapitel. 1779.

timbolimbo 

Der Adel ist mir rotzegal und ich hoffe, 
denen, die noch ein eigenes Leben führen, 
ebenso! Kann man seine Lebenszeit noch sinn-
loser verschwenden, als sich darüber Gedan-
ken zu machen, wer wann was angezogen hatte? 
Da sind ja 20 Stunden Parfum-Werbung am 
Stück spannender, ehrlicher und lehrreicher.
Schönes Leben!

zuschrift eines normalos auf 
einen web.de-mode-artikel zum 
thema: was trägt der adel so…. 

2010.

Ein silberne 
Scheide,
Ein goldene 
Kling,
Mein Schatz ist 
von Adel,
Wie freut mich das Ding.
Kreideweiße Haare,
Schwarz gewichste Schuh,
Ein Degen an der Seite,
Ein Goldstück dazu.

Mein Schatz ist von Adel,
Von Adel ist er,
Was hat er für einen Tadel?
Kein Waden hat er.

aus: Des Knaben Wunderhorn Bd. 3. 1806.

Von Adel und Tadel
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Der Adel blieb schon immer gern unter sich. Die Gründung ständischer und 

sonstiger (Geheim-) Bünde und Gesellschaften war ihm längst liebe Gewohnheit geworden. 

Auch den Genossenschafts-Gedanken griff man 1876 auf, wie ein Blick in die Geschichte der 
Genossenschaft katholischer Edelleute in Bayern e.V. (GKE) zeigt.

Am 21. Mai 1876 gründeten 71 Herren im Münchner Haus des Grafen Preysing die 
„Genossenscha�  katholischer Edel leute in Bayern”, nachdem bereits 1875 in Köfering 
beschlossen wurde,

„den Adel zu gemeinsamen Wirken zu einigen, um folgende Zwecke zur Ausführung zu bringen:
1. Förderung des kirchlichen und standesgemäßen Lebens der Mitglieder, der gleich artigen, 
unab hängigen Gesinnung und des christ lichen Familien lebens
2. Verteidigung des Glaubens
3. Ausübung der Werke der Barmherzigkeit
4. Beteiligung am katholischen Vereins leben, sowie an allen auf Besserung der sozia len und 
ö� ent lichen Zustände in wahr ha�  konserva tivem Geist gerichteten Bestrebungen
5. Insbesondere Förderung der den Interessen des Grund besitzes, seiner Erhal-
tung und Kultur dien lichen Institutionen und Vereine.”

Gründungspräsident wurde Konrad Graf Preysing, 
2. Präsident Ludwig Graf Lerchenfeld.

1903 zählte die GKE über 100 Mitglieder. Nachdem ab 1919 
auch Damen aufgenommen wurden, stieg die Mitgliederzahl: 
1925 waren es 372 Mitglieder und 1930 knapp 400 Mitglieder. Nach 
dem 2. Weltkrieg waren 289 Mitglieder registriert. Nach dem Höchst-
stand von 509 Mitgliedern im Jahre 1973 pendelte sich die Zahl auf ca. 
450 ein.

 Für die Verteidigung des Glaubens haben sich innerhalb der GKE 
insbe sondere die vielen geist lichen Standes genossen eingesetzt, u.a. 
der Bischof von Passau Sigismund Felix Freiherr v. Ow, der Bischof 
von Eichstätt Franz Leopold Freiherr v. Leonrod, der Bischof von 
Eichstätt und Berlin Kardinal Konrad Graf v. Preysing und der Münch-
ner Regional bischof Heinrich Graf v. Soden-Fraunhofen. Alois Fürst zu 
Löwenstein-Wertheim-Rosenberg, I. Präsident über die lange Zeit von 1914 bis 
1948, war auch Präsident des Zentralkomitees der deutschen Katholiken. 

Als besondere Symbole dieser Aufgabe über die Jahre hinweg können die 
Sti� ung eines - mittlerweile verschwundenen - Leuchters für die Kirche 
„Dormitio Mariae“ in Jerusalem (ca. 1906), die Sti� ung eines Altars für den 
Münchner Dom (1959) sowie die Sti� ung eines Altars für die Krypta des 
Doms in Bamberg (1973) gelten.

Zusammengesellt wurde der Beitrag von Georg Freiherr v. Aretin und Louis Freiherr v. Harnier
    Als Quellen dienten:
    1) K.O. Aretin: Der bayerische Adel in: Bayern in der NS-Zeit, 1981,
    2) P.C. Aretin: Streifl ichter aus der Geschichte der Genossenschaft kath. Edelleute in Bayern e.V., 1997,
    3) K.O. Aretin: Franckenstein - eine politische Karriere zwischen Bismarck und Ludwig II, 2003,
    4) St. Malinowski: Vom Krieg zum Führer, 2003.
Aus dem Internet, gekürzt.

ADELTADEL. 

© Foto: Volker Derlath



Wie reich der deutsche Adel wirklich ist, kann 

niemand sagen. 

Nach Zahlen befragt, reagieren die meisten so 

pikiert, als hätte man sich nach ihrer Verdauung 

erkundigt. Vermutet wird, dass noch immer fünf 

Prozent deutschen Bodens in Besitz der ehema-

ligen Herren sind. Boden notabene, dessen Wert 

enorm gestiegen ist. 

Zu den Vermögendsten gehört mit einer Milliar-

de Euro Gloria Fürstin von Thurn und Taxis; ihr 

Schloss in Regensburg ist mit 500 Zimmern grösser 

als der Buckingham-Palast in London. 

Graf Bobby wird einberufen. „Wie wollen Sie denn Ihren Grundwehrdienst ableisten?“ 

– „Natürlich als General.“ – „Sind Sie wahnsinnig?!“ – „Wieso, ist das Bedingung?“

Nur sehr wenige Adelige wechselten auf die Seite 

revolutionärer, systemkritischer Bewegungen. Die 

meisten von ihnen waren eingefl eischte Monarchisten 

- wohl auch deswegen war Deutschland das bevorzugte 

Fluchtland des enteigneten französischen Adels ge-

wesen. Immerhin, ein paar von ihnen wechselten die 

Seiten und phantasierten sich ein Bündnis fortschritt-

licher Kräfte zusammen, wie die Optimistin Lily Braun 

(geborene von Kretschmann, verwitwete von Gizycki).

Vor hundert Jahren hat die Revolu-
tion den |Absolutismus und den
Feudalismus gestürzt – sie waren des-
sen wert! –, eine künftige Revolution 
wird den Kapitalismus vernichten, und 
wir werden das wunderbare Schauspiel 
erleben, daß der Adel und die Ar-
beiter zusammengehen.
Lily Braun, Gesammelte Werke Bd. 2 , 337. 1923.

            Nun, adeliger Schuft, Verbrecher,
            Der frech betrogen und geraubt,
            Nun ist‘s, den Unsern dich zu nennen,
            Uns bürgerlichem Pack erlaubt.

            Dem Beispiel deiner Ahnen folgend,
            Traf dich so hartes Mißgeschick!
            Jetzt nimmt man Räubern ihren Adel -
            So geht die schöne Zeit zurück!

            Nun, Schurke, bist du unser worden,
            Da Schmach an deinem Namen klebt;
            Denn wir sind die gebornen Schurken,
            Von denen Staat und König lebt.

            |Doch tröste dich und strebe weiter,
            Verfolge deinen Galgenlauf!
            Dann, aus der bürgerlichen Sphäre,
            Zieht man dich wiederum hinauf.

Der Verlust des A�  s

Adolf � asbrenner, Verbotene Lieder, S. 27. 1844.
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1918 wurde der Erbadel in Deutschland abgeschafft. Erste Ansätze von Demokratie in der Weimarer Republik 

taten sich nicht zuletzt deshalb schwer, weil der frustrierte alte Adel zur äußersten Rechten überging und sol-

chermassen den Nazis den Boden bereitete.

Stephan Malinowskis Buch: Vom König zum Führer. Deutscher Adel und Nationalsozialismus. 2010 ist eine 

ziemlich gründliche Untersuchung zum „Niedergang einer alten Herrschaftselite“. Malinowski beschreibt die 

Annäherung des Adels an rechtsradikale Bewegungen bis hin zu den Nazis. 

„Die Feinde des Nationalsozialismus sind auch unsere Feinde! Ihr Freiheitsdrang ist der 
unsere. Wir werden die Letzten sein, die sein Überschäumen tadeln.“ 
Enoch Frhr. v. Guttenberg 1930/31, ebda. S. 456 f.
Im Abschnitt 9.4.) Führer im Hintergrund: Die Gäa tauchen auch heute noch geläufi ge Namen auf.

„Ebenso prominent waren die (insgesamt 31) Vertreter des Adels. Durch Fürst von zu 
Isenburg-Birstein (Reichsgrundbesitzerverband)Fürst zu Stolberg.Wernigerode (Vorsitzen-
der des Standesherren-vereins), Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, Fürst von der Leyen (u.a. 
Vorsitzender der bayerischen DAG-Abteilung) Erbprinz zu Waldeck, Prinz Schönaich-
Carolath, die Grafen Friedrich und Otto zu Stolberg-Wernigerode, Graf zu Solms-Laubach, 
den Domprediger Konrad Graf zu Preysing, den westfälischen Gutsbesitzer und „Bauernfüh-
rer“ Frhr. zu Kerckerinck, Graf von Kielmannsec, Frhr. von Herman (dem Präsidenten des 
Reichsforst-wirtschaftsrates)  die Brüder Enoch und Karl Frhr. v. Guttenberg sowie Moritz 
Frhr. v. Franckenstein als dem „Allround-Führer“ im katholischen Adel Bayerns waren hier 
prominente, politisch aktive Adelige aus verschiedenen Teilen Deutschlands vertreten, die zudem 
die wichtigsten Großgrundbesitzerverbände repräsentierten. 

In der WELTWOCHE  vom 21.05.2003, Ausgabe 21/03 schrieb Margit Sprecher einen hervorragend witzigen und 

aufklärerischen Artikel zum Thema Deutscher Adel: «Wie viel Geld hast du eigentlich, Papa?»
Er ist im Internet zu fi nden. 

www.weltwoche.ch/.../artikel-2003-21-wie-viel-geld-hast-du-eigentlich-papa. html 

In der Folge einige Zitate daraus:

Die mangelnde Frischblutzufuhr zeigt sich auch äusserlich. Prinz Ernst August von Hannover 
wirkt wie ein ramponierter Rayonleiter einer Billigkette. Die Wittelsbacher könnte man ohne 
weiteres mit den Schankkellnern ihrer bayrisch-königlichen Biergartenkette verwechseln. Und 
beim Anblick der preussischen Herrschaften fragt sich jeder: «Uradel oder Zangengeburt?» Eine 
Münchner Baronin macht sich bei Empfängen ein Vergnügen daraus, anhand der Waden den 
Stand der Damen zu erraten: «Nur wer echte Stampfer hat, gehört zum Adel.» 

Die Mutter vom Grafen Bobby: „Du solltest eigentlich heiraten, Bobby.“ 

Bobby: „Schön und gut! Aber wen?“ 

Mutter: „Na, wie wär‘s denn mit der Baronesse Stasi?“ 

Bobby: „Ausgeschlossen! Die ist mir zu fad.“ 

Mutter: „Oder vielleicht die Komtesse Marika?“ 

Bobby: „Dieses Bohnenstange? Niemals!“ 

Mutter: „Ja, wen möchtest Du denn heiraten?“ 

Bobby: „Am liebsten wäre mir ja der Rudi!“ 

Mutter: „Aber, Bobby! Das geht doch nicht! Der ist doch evangelisch...“

ADELTADEL. 
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Zwar wurden auch die bayrischen Wittelsbacher 1918 rigoros enteig-

net. Später bekamen sie alles zurück, was der bayrische König aus 

seiner Privatschatulle bezahlt hatte. So leben sie heute sorgenlos vom 

so genannten Ausgleichsfonds, in den die Einnahmen ihrer Schlös-

ser, Gestüte, Kunstschätze und Ländereien und Wälder fl iessen. Von 

den geschätzten jährlich dreissig Millionen Euro beansprucht der 

Familienchef die Hälfte; die übrigen 250 Wittelsbacher teilen sich in 

den Rest.

Das Bayerische Statistische Landesamt verfaßt seiner Aufgabe gemäß 

jede Menge Statistiken zu allen möglichen Fragen. Leider gibt es 

dort aber keine einzige zum Umfang des adeligen Grundbesitzes in 

Bayern.

(Auch eine Statistik der kirchlichen Besitztümer wird man vergeb-

lich suchen.) Diskretion Ehrensache, oder was? Wer etwas erfah-

ren will, ist auf eigene Recherche oder zufällige Funde im Internet 

angewiesen. Etwa einen Artikel von Georg Weindl und Stefan Ruzas: 

Die heimlichen Bergkönige. So mancher Weg und Gipfel befi ndet sich 

in prominentem Besitz, ohne dass es die braven Wandersleute ahnen. 

Alter Adel und Großindustrielle besitzen auch heute noch riesige Flä-

chen in den Bergen. Nachzulesen im Alpen-Lexikon von MONTE. 

www.monte-welt.com/.../die-heimlichen-bergkoenige.html 

Die WELTWOCHE weiß:
Insgesamt drängen sich auf Deutschlands Boden 60 000 Träger 

alter Namen, darunter die Nachfahren von 50 ehemals regierenden 

Häusern. Das ist europäischer Rekord, denn Deutschlands Herrscher 

adelten fl eissiger als alle andern – die kostengünstigste Art, sich Diens-

te und Ergebenheit nützlicher Untertanen zu sichern. Zu Letzteren 

gehörten die Bankiers Fugger ebenso wie die Postkuriere Thurn und 

Taxis. Je fataler die Lage, desto zahlreicher die Edelleute. 

Gegen Ende des Kaiserreichs wurden 1100 Familien nobilitiert, 
gipfelnd im Schlussbouquet Wilhelms des Zweiten: 1918 adelte 
er vom Zugfenster aus alle auf dem Bahnsteig Stehenden – zu 
gerührt vom grossen Abschiedsgeleit.

© Foto: Volker Derlath

© Foto: Volker Derlath
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Das anDere Bayern
Verein für  

demokratische Kultur  
im Freistaat

Kontakt:  
Frieder Köllmayr  

Telefon 0 81 22 / 4 03 34

4. März 2011
International Queer Movie-Night im Sub
Nun ist es endlich soweit. Ab Dienstag, dem 8.3.2011 zeigt das Sub nach über 10 Jahren  
wieder Filme in den eigenen Räumen. In der Neuauflage ist eine Kooperation zwischen Sub, 
dem Münchner „Candy Club“ und nach Rücksprache auch mit dem Buchladen Max & Milian.  
Start ist um 20.00, die Filmnacht soll vorerst einmal im Quartal statt finden. Eintritt ist frei! 

5. März 2011
Sing Star Party – Die beliebte Karaoke-Party 
findet jeden ersten Samstag im Monat im Café statt, jedes Mal mit Cocktail-Special. Start: 20:00

20. März 2011
Impro-Theater im Sub:  
roland Trescher und Andreas Wunnenberg
Improvisationstheater „Isar148“ spielen die Premiere ihrer neuen Show zum Thema  
„Internet-Dating“ im Sub. 

28. März 2011
HIV Test im Sub 
Wir bieten von 17.00-22.00 die Möglichkeit, sich anonym und kostenlos auf HIV, Syphilis und 
Hepatitis (A/B) testen zu lassen. 

16. APrIl 2011
Party: Men@Work II Start: 20:00
Eine Party, ganz im Zeichen des Umzugs, den das Sub für Anfang 2012 anpeilt.  
Wir bieten Baustellenflair, wechselnde DJanes, eine Getränketomobola und  Travestie. 

1. MAI 2011
Maibaumfest am Karl-Heinrich-Ullrichs-Platz
Das Sub eröffnet die Straßenfestsaison im Glockenbachviertel mit dem integrativen Maibaum-
fest. Das Programm besteht aus Live-Musik, Verlosungen und natürlich der Enthüllung der 
neuen Maibaumtafeln 

28. MAI 2011
lange Nacht der Musik im Sub
Mit: Incognitos (Männerchor), Karo (Singer/Songwriterin), Hans Kramers Tanzkapelle (Kletzmer 
Musik) und Melanchtonay (Independent Acoustic)

w w w.s u b o n l i n e.o r g

Sub – Schwules Kommunikations-  
und Kulturzentrum München e.V.
Müllerstraße 43
80469 München







ls Kontrapunkt zur gemein-
bayrischen Ludwichserei 

veranstalteten die Parti-
sanen vom Kulturverein 
„das andere Bayern“ 
zum Jahrestag der 

hundertjährigen Wässerung des 
alkoholabhängigen König Ludwig2 
am Freitag den 13. Juni 1986 ein 
schönes Königludwigsterben am 
Seeufer vor einer hohen Sterbekomis-
sion, um endlich die wahre Wahrheit 
über den wahren Könixtod heraus-
zufi nden.
Die Henderson Follies gaben 5 wun-
derbare Ludwige, einer schöner 
als der andere, melancholisch und 
todesdüster. Und sie starben bei 
schwülstiger Wagnermusik im Nebel 
und Nieselregen hinreißende Tode. 
Ludwig2 und Gudden gingen in 
den See, lagen sich in den Armen 
und erschossen sich gegenseitig 
 synchron.

Anschließend gingen 1200 monar-
chiefreie Passagiere auf das Flagg-
schiff der damals noch staatliche 
Seeschiffahrt, die „Seeshaupt“ zu 
Ludwig-Devotionalien, Bärenfell-
wälzerei und Sissi-Erscheinung.
Die Bayerische Staatsregierung hatte 
das verbieten wollen, damit das 
Ansehen des Königs nicht satirisch 
bekleckert werde. Darum muss sich 
eine Regierung in einer werdenden 
Demokratie schon schwere Sorgen 
machen, weil von der Adelsdikta-
tur scheint sie manchmal mehr zu 
verstehen als von den Grundrechten 
in einer demokratischen Verfassung, 
wie z.B. von der Freiheit der Kunst. 
Bei der Gerichtsverhandlung, in 
der über unseren Antrag auf eine 
einstweilige Verfügung entschieden 
wurde, fürchtete sich der ministeri-
elle Rechtsspezialist, dass das Schiff 
aus dem Gleichgewicht geraten und 
untergehen könne, wenn Luv das 

Bärenfellwälzen stattfände und Lee 
das königfreie Publikum stehe. Da 
mussten die Richter des Amtsgerichts 
das Lachen unterdrücken und erteil-
ten der Regierung etwas demokra-
tische Nachhilfe. 
Seinerzeit hatte der lüsterne Mon-
arch knackige Bauernburschen aus 
Niederbayern, die bei den Schwan-
langschären (chevau-légers) dienten, 
auf die Bühne des Opernhauses 
beordert, damit sie sich nackt auf 
Bärenfellen wälzten. In dem ansons-
ten leeren Haus schaute dann der 
Herr Wittelsbach durch den Opern-
gucker. Es gibt keine Belege dafür, 
ob er einen königlichen Ständer 
bekam und sich einen runterholte.
Auf dem Schiff wälzten sich drei 
Knaben auf Fellen unter den Augen 
des wollüstigen Ludwig-Imitats, das 
viel edler aussah als das Original. Sie 
wälzten sich mit knappen Slips be-
kleidet, vielleicht weil sie die Baye-
rische Staatsregierung nicht noch-
mal auf die Probe stellen wollten.
Bei der Devotionalienversteigerung 
wurden die vom Leibarzt Gudden im 
See verlorene Uhr, eine vom fetti-
gen Mund des Königs verschmierte 
Serviette, ein von königlichen Zahn-
stumpen zerkratzter Holzlöffel und 
das geheime Tagebuch des fetten 
Monarchen aufgerufen.
In einer spiritistischen Ludwig-
Sissi-Seance sah Ludwig schon den 
blöden Rummel um seine Person 
voraus: König-Ludwig-Sekt und 
König-Ludwig-Senf, König-Ludwig 
Fladen und König-Ludwig-Bier, 
König-Ludwig-Verein und König-
Ludwig-Klopapier ....
Die abschließende Himmelfahrt des 
Königs, untermalt von Wagner-
gedröhne, zusammen mit Dagobert 
Duck verzögerte sich etwas. Drei 
große Gasluftballons stiegen schließ-
lich auf und wurden vom Wind auf 
österreichisches Staatsgebiet abge-
trieben.
Abfangjäger des dortigen Bundes-
heeres stiegen auf und holten den 
Ludwig zumindest als Abbild auf 
den Boden zurück, auf den Boden 
des Nachbarlandes, in dem die 
Adelsdiktatur zumindest nominell 
abgeschafft ist, und kein Minister-
präsident den Häuptling der ade-
ligen Nachkommen mit „Königliche 
Hoheit“ anreden darf. Vielleicht kom-
men wir auch noch irgend wann 
einmal soweit? Oder braucht es dazu 
eine echte Revolution?

Bärenfellwälzen 
      und LudwixSterben C
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Die bayerische Revolution 
von 1705 und 1706

abt ihr auch schon mal 
die Geschichte von der 

sogenannten „Sendlinger Bauern-
schlacht“ gehört? Und glaubt ihr 
auch, dass da ein kleiner Haufen 
schneidiger Tölzer, nur mit Mist-
gabeln, Sensen und Morgensternen 
bewa� net, München todesmu-
tig vor den österreichischen Be-
satzungstruppen befreien wollte? 
Unter der Führung des sagenum-
wobenen „Schmied von Kochel“? 
Womöglich noch aus Treue zu ih-
rem geliebten bayerischen Kurfürst 
Max Emanuel? Pustekuchen! Lasst 
euch nicht vergackeiern: Nichts wie 
saudumme Halbwahrheiten und 
tolldreiste Leutverarsche! Jenen 
Super-Schmied gab es höchstwahr-
scheinlich gar nicht. Dafür aber 
um so sicherer jede Menge aufrech-

ter Bayern, und das waren beileibe 
nicht bloß „Bauern“, die den adeli-
gen Machthabern und Blutsaugern 
ernsthaft an den Kragen wollten. 
Dieser Mischmasch aus Märchen 
und Legenden konnte sich nur 
deshalb so lange halten, weil die 
Siegermacht nach ihrem militäri-
schen Triumph und der gewaltsa-
men Wiederherstellung von „Ruhe 
und Ordnung“ sogleich gezielt und 
gründlich Propaganda und Ge-
schichtsverfälschung betrieben hat, 
die das historische Bild jener Zeit 
bis heute stark beein� usst. Und 
die konservativen Heimat-  und 
Trachtenvereine unserer Tage tun 

ihr übriges, indem sie die Legen-
den und Lügen konservieren, und 
das Bild vom braven, königstreuen, 
sein Heimatland liebenden Bay-
ern, treudoof hegen und p� egen. 
Was aber geschah wirklich in jenen 
Tagen?

Das bayrische Volk fühlte sich ge-
gen Ende des 17. Jahrhunderts von 
seinem Herrscher Max Emanu-
el, der lieber Weltpolitik machen 
wollte als die Interessen Bayerns 
zu vertreten, schmählich im Stich 
gelassen: Während des spanischen 
Erbfolgekrieges hatte sich der Kur-
fürst auf die Seite Frankreichs und 
gegen den Reichsverband des Hei-
ligen Römischen Reiches, zu dem 
auch Österreich-Habsburg gehör-
te, gestellt, was in einer schlimmen 
Niederlage und der Einnahme 
Münchens durch österreichische 
Truppen endete.

Bayern wird zum Durchmarsch-
land der europäischen Armeen und 
die Bevölkerung muss Plünderun-
gen, Zwangseinquartierungen und 
Abgaben an die Grundherren von 
Klerus und Adel erdulden. Bür-
ger und Bauern � nanzieren den 

Staatshaushalt durch direkte und 
indirekte Steuern. Im Jahre 1705 
werden die Steuern um das Sieben-
fache (!) angehoben. Es kommt zu 
Steuerexekutionen und Zwangsver-

steigerungen, die Bevölkerung wird 
gnadenlos geschröpft und hem-
mungslos ausgebeutet.

Hinzu kommt, dass man für den 
andauernden Krieg neue Rekruten 
braucht und deswegen beschlos-

„Lieber bayrisch sterben 
  als kaiserlich verderben“

Das Handwerk der Machthaber: „Blutiger Terror und brutaler Schrecken“.

H

Im Jahre 1705 werden die 
Steuern um das Siebenfa-
che (!) angehoben.

Lasst euch nicht vergackei-
ern: Nichts wie saudumme 
Halbwahrheiten und toll-
dreiste Leutverarsche!

„Lieber bayrisch sterben 
  als kaiserlich verderben“

aus den Quartieren stauben, Ade-
lige und Geistliche umbringen“. 
In einer Denkschrift der Aufstän-
dischen heißt es weiter: „Wir bis 
auf das Blut bedrängte Gemein des 
Ober- und Unterlands Bayern ha-
ben endlich unsere so lange unter 
der größten Trübsal eines auferleg-
ten, unerträglichen Jochs niederge-
drückte Geduld überwunden, und 
die sonst zum Frieden und Gehor-
sam von Natur gearteten Gemüter, 
in diesem Maß in keinem Jahrhun-
dert innerhalb Bayerns geschehe-
nen Aufstands, auf einmal angetrie-
ben, für einen Mann zu stehen, das 
von der kaiserlichen Miliz erlittene 
mehr als sklavische, und teils mehr 
als der Tod sein kann, Belastungen 
mit äußerster Kraft von unserem 
Hals abzuwälzen.“

Und somit fand die erste Revolu-
tion der neueren europäischen Ge-
schichte nicht 1789 in Frankreich 
statt, sondern lange davor, nämlich 
1705 in Bayern. Leider scheiterte 
dieser „Bayernaufstand“, weil ein 
an und für sich genialer Plan zur 
Einnahme der Stadt München, 
durch einen Sternmarsch auf die 

Stadt mit 40.000 Beteiligten, un-
glücklich Fehlschlug und es am 
25. Dezember 1705 zur berühmt-
berüchtigten „Sendlinger Mord-
weihnacht“ kam, bei der an die 
2000 Aufständische erbarmungslos 
niedergemetzelt wurden. Die tota-
le Niederlage dieses großen „bay-
erischen Volksaufstand“, der erst 
so erfolgreich und ho� nungsvoll 
begonnen hatte, wurde schließlich 
mit dem zweiten großen Massaker, 
am 8. Januar 1706 bei Aidenbach, 
besiegelt und der letzte Wider-
standswille bei den nachfolgenden 
Verzwei� ungskämpfen schnell ge-
brochen. In nur 3 Wochen wurden 
insgesamt etwa 10.000 (!) aufmüp-

� ge Bayern massakriert. Die Sieger-
macht übte grausam Rache an all 
jenen die es gewagt hatten für mehr 
Mitspracherecht des Volkes sowie 
für Freiheit und Gerechtigkeit ein-
zutreten. Durch zahllose Morde, 
Hinrichtungen, Folter und Kerker 
sollte das bayerische Volk rigoros 
für den Versuch mehr Selbstbe-
stimmung zu erlangen bestraft wer-
den; also mit den Mitteln, die die 
Machthaber seit jeher am besten 
beherrschen: Blutiger Terror und 
brutaler Schrecken. 

Die Dimension dieser „bayerischen 
Revolution von 1705 und 1706“ 
war also eine weitaus größere, als 
uns die Geschichtsverharmloser 
und -fälscher weis machen wollen 
und es ging auch in Wahrheit um 
sehr viel mehr als um irgendeine 
Art von Heimattümelei. Weil die 
feudalen Schmarotzer diese plötz-
liche, große Gefährdung ihrer un-
eingeschränkten Machtstellung 
durchaus genau erkannten, reagier-
ten sie auch mit solch gnadenloser, 
unerbittlicher Härte. 

So dauerte es noch über 200 Jahre, 
bis im November 1918, durch eine 
neuerliche Revolution, nämlich der 
„Münchner Räterevolution“, end-
lich die Dynastie in Bayern abge-
setzt werden und der Pazi� st Kurt 
Eisner den „Freistaat Bayern“ aus-
rufen konnte.

Oliver von und zu Schlechterdings

In nur 3 Wochen wurden 
insgesamt etwa 10.000 (!) 
aufmüp� ge Bayern massa-
kriert.

sen hat, dass jeder vierte Hof in 
Bayern einen Mann zu stellen hat. 
Die Folge sind Zwangsrekrutierun-
gen und in einer Anweisung heißt 
es: „die � üchtigen bayerischen 
jungen Burschen und Bauern-
knechte oder Vagabunden sind 
handfest zu machen und auszu-
liefern“. Die Lage des bayerischen 
Volkes wird so unerträglich, dass 
irgendwann Verzwei� ung und Wut 
überkochen und schließlich pas-
siver Widerstand in einen aktiven 
Aufstand umschlägt. Im Oktober 
1705 wird Schloss Hohenburg von 
mehreren Hundert Aufmüp� gen 
gestürmt und die Wa� enkammern 
geplündert. Auch in anderen Regio-
nen Bayerns kommt es zu Revolten, 
nicht nur von Seiten der Bauern, 
sondern auch von Handwerkern, 

Tagelöhnern, Gewerbetreibenden, 
Studenten, Schülern, Arbeitslosen 
und vielen anderen. Im  November 
fällt mit der Stadt Burghausen ein 
Regierungsbezirk insgesamt in die 
Hände der Revoltierenden. Ganze 
Landstriche werden jetzt von den 
Unterdrückern befreit und von 
den klerikalen Menschenschindern 
und ihren Helfershelfern gesäubert. 
Nun ist aus einer spontanen Erhe-
bung ein gezielter Volksaufstand 
geworden, an dem jeder zehnte 
Bayer (!) beteiligt ist.   

Zum ersten Mal entwickelt sich 
also aus einem militärischen Krieg 
ein Volkskrieg ohne Fronten, der 
sich klar gegen die absolutistische 
Staatsmacht richtet. Und das bay-
erische Volk will vor allem Eines: 
Freiheit und Mitspracherecht; 
Knechtschaft und Unrecht sollen 
endlich aufhören. „Bald werden 
wir selbst Herr sein und keinen 
Regenten anerkennen“ heißt es, 
und: „euch Kaiserliche werden wir 

Aus einer spontanen Erhe-
bung ist ein gezielter Volks-
aufstand geworden, an 
dem jeder zehnte Bayer (!) 
beteiligt ist.
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den; also mit den Mitteln, die die 
Machthaber seit jeher am besten 
beherrschen: Blutiger Terror und 
brutaler Schrecken. 

Die Dimension dieser „bayerischen 
Revolution von 1705 und 1706“ 
war also eine weitaus größere, als 
uns die Geschichtsverharmloser 
und -fälscher weis machen wollen 
und es ging auch in Wahrheit um 
sehr viel mehr als um irgendeine 
Art von Heimattümelei. Weil die 
feudalen Schmarotzer diese plötz-
liche, große Gefährdung ihrer un-
eingeschränkten Machtstellung 
durchaus genau erkannten, reagier-
ten sie auch mit solch gnadenloser, 
unerbittlicher Härte. 

So dauerte es noch über 200 Jahre, 
bis im November 1918, durch eine 
neuerliche Revolution, nämlich der 
„Münchner Räterevolution“, end-
lich die Dynastie in Bayern abge-
setzt werden und der Pazi� st Kurt 
Eisner den „Freistaat Bayern“ aus-
rufen konnte.

Oliver von und zu Schlechterdings

In nur 3 Wochen wurden 
insgesamt etwa 10.000 (!) 
aufmüp� ge Bayern massa-
kriert.

sen hat, dass jeder vierte Hof in 
Bayern einen Mann zu stellen hat. 
Die Folge sind Zwangsrekrutierun-
gen und in einer Anweisung heißt 
es: „die � üchtigen bayerischen 
jungen Burschen und Bauern-
knechte oder Vagabunden sind 
handfest zu machen und auszu-
liefern“. Die Lage des bayerischen 
Volkes wird so unerträglich, dass 
irgendwann Verzwei� ung und Wut 
überkochen und schließlich pas-
siver Widerstand in einen aktiven 
Aufstand umschlägt. Im Oktober 
1705 wird Schloss Hohenburg von 
mehreren Hundert Aufmüp� gen 
gestürmt und die Wa� enkammern 
geplündert. Auch in anderen Regio-
nen Bayerns kommt es zu Revolten, 
nicht nur von Seiten der Bauern, 
sondern auch von Handwerkern, 

Tagelöhnern, Gewerbetreibenden, 
Studenten, Schülern, Arbeitslosen 
und vielen anderen. Im  November 
fällt mit der Stadt Burghausen ein 
Regierungsbezirk insgesamt in die 
Hände der Revoltierenden. Ganze 
Landstriche werden jetzt von den 
Unterdrückern befreit und von 
den klerikalen Menschenschindern 
und ihren Helfershelfern gesäubert. 
Nun ist aus einer spontanen Erhe-
bung ein gezielter Volksaufstand 
geworden, an dem jeder zehnte 
Bayer (!) beteiligt ist.   

Zum ersten Mal entwickelt sich 
also aus einem militärischen Krieg 
ein Volkskrieg ohne Fronten, der 
sich klar gegen die absolutistische 
Staatsmacht richtet. Und das bay-
erische Volk will vor allem Eines: 
Freiheit und Mitspracherecht; 
Knechtschaft und Unrecht sollen 
endlich aufhören. „Bald werden 
wir selbst Herr sein und keinen 
Regenten anerkennen“ heißt es, 
und: „euch Kaiserliche werden wir 

Aus einer spontanen Erhe-
bung ist ein gezielter Volks-
aufstand geworden, an 
dem jeder zehnte Bayer (!) 
beteiligt ist.



O 
nkel Gerowald, ist ein VON. Al-
ter deutsch-baltischer Adel mit 
sieben Zacken im Krönchen. An 

der Wand hängen Wappen, Säbel und 
Deckel der Burschenschaft Curonia, 
silberne Candelaber und allerlei 
Zeichen und Dokumente seiner hohen 
Daherkunft.
Einmal monatlich geht er in seinen 

Adelsclub. Der ist total exklusiv. 
Barone, Grafen, Prinzessinnen und 
sonstige VONs und ZUs treffen sich 
in einem teuren Hotel der ehemali-
gen Residenzstadt München, tauschen 
ihre Erinnerungen aus, lamentieren 
über Macht der Prolls und Parvenüs, 
belauern sich gegenseitig und ver-
suchen, ihre gesellschaftliche Be-
deutung und ihren Einfluss zu meh-
ren. Natürlich sind der „Gotha“, das 
Wappenverzeichnis der adelichten 
Familien, und die Spendenlisten des 
europäischen Adels die entscheiden-
de Grundlage der Konversation. Wer 
nicht VON ist, wird gerne mal als 
„Knot“ bezeichnet.

Onkel Gerowald VON lud sei-
ne Nichte und mich als ihren nicht 
standesgemäßen Lebensgefährten in 
seiner Großmut immer wieder ein, 
an einer weniger exklusiven Veran-

staltung dieses Adelsclubs teilzu-
nehmen. Damit wir erleben, was für 
feine Menschen der Adel heute noch 
hervorbringt und meine Zweifel da-
ran zerstreut würden.

Es war Fasching in München und 
der ist bekanntermaßen ziemlich 
fad. Der Onkel lud uns ein zu ei-
nem Faschingsball des VONclub einem 
Schwarz-Weiß-Ball. Da waren auch 
NichtVONs zugelassen, im Fasching 
mischt sich der Adel scheinbar auch 
mal mit den Plebejern. Zugegeben – 
ich bin kein Faschingfan. Aber es 
erweckte doch ein bisschen meine 
Neugier, wie sich die VONs dem Amu-
sement hingeben.

Der Faschingsball fand im Saal 
eines feinen, mir bis dahin unbe-
kannten, Restaurants bei München 
statt. Man saß an einer langen Ta-
fel, Silberbesteck, Kerzen, feine 
Leinenservietten, kostbare Wein-
gläser, teure Speisen. Am Kopfende 
saß der Präside des Abends, ein Ba-
ron Dingsbums, eine materialisierte 
George-Grosz-Figur: runder haarlo-
ser Kopf, rotes Gesicht, runde Bril-
lengläser, ein Glasauge, beide Wan-
gen von Schmissen zerfurcht, links 
eine Armprothese, schwarzer Anzug, 

Fliege und auf dem Schädel 
ein blauweißes Matrosenkäpp-
chen.  Ich zögere, die Wahr-
heit zu schreiben, weil sie so 
unglaubwürdig und übertrieben 
wirkt wie eine schlechte Kari-
katur. Später erfuhr ich, dass 
es sich da um einen hoch de-
korierten Wehrmachtsoffizier 
handelte, der unter seinem 
Matrosenkäppi eine silberne 
Hirnschale und unter dem Tisch 
eine Beinprothese trug. 

Er eröffnete den Abend mit 
einer Rede, von der ich nichts 
mitbekam, weil ich vollstän-
dig absorbiert war vom Anblick 
all dieser bedeutenden Adels-
sprossen. Niemand lachte, nie-
mand unterbrach, nach dem Ende 
der etwas fistelig vorgetrage-
nen Ansprache gab es dezenten 
Applaus. 

Die Kostümierung der Fa-
schingsgäste war erlesen und 
unauffällig. Hier eine rote 
Nase, dort eine bunte gro-
ße Fliege, ein Hütchen, eine 
Fellmütze, ein Zylinder, ein 
paar aufgeschminkte Sommer-
sprossen oder Rotbäckchen.

Ich wurde neben eine frän-
kische Prinzessin platziert, 
großer Name, blond, weißes 
Kleid, eine schwarze Larve 
vor den Augen, die sie zum Es-
sen abnahm. Als sie mir ihrem 
ganzen Prinzessinnamen vorge-
stellt wurde, fragte ich sie, 
ob sie sich als Prinzessin 

verkleidet habe. Da war sie ver-
schnupft. Meine Frage, ob wir nicht 
in ihrem Schloss lustig sein könn-
ten, empfand sie als zudringlich. 
Sie erklärte mir, sie habe einen 
ordentlichen bürgerlichen Beruf, 
sie sei MTA (Medizinisch-technische 
Assistentin). Als ich ihr meinen Be-
ruf gestand, sagte sie „ach schön“. 
Das war’s dann auch. Zu sagen hatte 
sie nix. Weitere Fragen fand sie 
indiskret. Übers Wetter zu reden, 
war mir zu blöd. Tanzen wollte sie 
nicht. 

Niemand tanzte, vielleicht weil 
der Baron VON mit seine Heldenbein 
nicht tanzen konnte?

Meine Tischdame zur Rechten – 
irgendeine vierundzwanzigjährige 
VON Hohenbergundthal – erklärte mir 
allen Ernstes, sie würde natürlich 
nur einen Adelichten heiraten, weil 
die wenigstens ein gutes Beneh-
men hätten und wüssten, was sich 
schickt.

Ob ein vonundzu Kuttelberg da 
war, kann ich nicht sagen. Jeden-
falls glänzte er damals noch nicht 
mit Pomade und weiter nichts. Mir 
wurde erklärt, dass der gesamte 
wichtige deutsche Adel sich in Bay-
ern versammle, wegen der Schönheit 
der CSU und der Schweiz.

Die Prinzessin hatte einen Bru-
der, Prinz ebenfalls VON und ZU H., 
der war das enfant terrible der 
Abendgesellschaft, brachte zwar 
niemand zum Lachen, dafür aber zum 
Kreischen. Der war halb nackt in 
ein braunes Bärenfell gewickelt, 
mit Sandalen befußt und mit einem 
Riesenschwert in kostbar verzier-
ter Lederscheide ausgestattet. Nach 
Auskunft der Prinzessin war es der 
originale Beidhänder irgend eines 
originalen Vorfahren.

Nach der Baronsrede holte der 
Herr Prinz weit aus und hieb – mit 
beiden Händen geführt – das Vorfah-
renschwert durch die weißen Tisch-
decken ins Holz der Tischplatte. Da 
krachte es und die Gläser klirrten, 
die Herren runzelten furchtlos die 
Stirn (zum Beweis, dass sie schon 
anderen Donner im Krieg tapfer 
überstanden hatten und etwas schwe-
rer hörten), die Dämchen und Damen 
erschraken und manche kreischten. 
Dann dröhnte der Prinz ein Geläch-
ter hervor und auch der Onkel me-
ckerte etwas. 

Insgesamt war alles sehr von 
adelich distinguierter Lustigkeit 
durchwirkt.  Vielleicht könnte es 
noch etwas lustiger sein, wenn die 
Herrschaften endlich von der hohen 
gesellschaftlichen Bedeutung ihrer 
VONs und der Bürde des zusammenge-
raubten Besitzes ihrer verbreche-
rischen Vorfahren befreiet würden. 
 Wunibald Adelfrei

Fasching von Adel
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Guglmänner

Die Guglmänner sind ein bayerischer Geheimbund, dessen Mitglieder sich als Hüter der Monarchie verstehen und zum Weiter-
leben der Verschwörungstheorien und Legenden um den Tod König Ludwigs II. von Bayern 1886 beitragen. Auf einer für einen 

Geheimbund eher unüblichen Website führen sie ihre Existenz auf die Kreuzzüge und das Rittertum zurück, doch lassen sich 
dazu schwer Belege fi nden. Bei öffentlichen Auftritten, einer Tradition bei den Bestattungen der bayerischen Könige nach-

empfunden, tragen sie ähnlich wie die Teilnehmer von Prozessionen in Spanien eine schwarze Mönchskutte mit einer den 
Kopf völlig verhüllenden Kapuze, eine sogenannte Gugl.
Eine traditionelle „Prozession“ der Guglmänner wurde bereits für Ludwig III. von Bayern am 5. November 1921 in München 
durchgeführt.

Ihre politische Forderung ist die Autonomie Bayerns. Sie stehen somit der separatistischen Bayernpartei nahe. Sie fordern 
unter anderem auch, dass es bayerische Euromünzen geben soll, auf denen König Ludwig II. abgebildet ist, anstatt des 

Bundes adlers, da dieser ein preußisches Symbol sei und für die Unterdrückung Bayerns stehe. Der Bundesadler ist auf den 
Reichsadler von 1871 zurückzuführen; bei der Reichsgründung unter Preußens Führung trug Ludwig II. in seinem von Bismarck auf-
gesetzten sog. „Kaiserbrief“ dem preußischen König die Kaiserwürde an.

König Ludwig II. ist das Opfer einer gigantischen Geschichts-
fälschung!
Es gibt vielleicht (noch nicht) den letztgültigen Beweis für einen 
Mord an König Ludwig, wohl aber eine Fülle von Hinweisen, 
daß hier etwas nicht stimmt! Der letztgültige Beweis würde sich 
fi nden lassen, wenn der Sarkophag geöffnet und der Leichnam 
des Königs nach wissenschaftlichen Methoden untersucht wer-
den könnte. Dieses Vorgehen wird jedoch vom Hause Wittels-
bach seit nunmehr über 100 Jahren erfolgreich verhindert. Diese 
konsequente Weigerung (auch für eine Durchleuchtung, das 
Einführen von Sonden etc.) ist aber ein indirekter Beweis für 
für den Königsmord.
Es steht nämlich zu befürchten, daß der Sarkophag leer ist, weil 
bereits in den 30-iger Jahren des vergangenen Jahrhunderts die 
Verantwortlichen des Hauses Wittelsbach selbst den Leichnam 
des Königs vorsorglich herausgenommen und an einen geheimen 
Ort (hochwahrscheinlich Kloster Andechs) verbracht haben, um 
einer Sargöffnung und damit der Aufdeckung des Mordes durch 
Adolf Hitler zuvorzukommen.
Die Spuren dieser Öffnung wurden durch die Guglmänner ent-
deckt und dokumentiert. (Das Loch im Sarg und die schlampig 
ausgeführte Lötnaht beim Wiederverschließen) Durch eine 
Gitterbarriere wird seitdem das Volk  gehindert, dies in Augen-
schein nehmen zu können!
Sogar der konservative Vatikan öffnet nach 100 Jahren die ge-
heimen Archive der wissenschaftliche Forschung. Nur das Haus 
Wittelsbach erlaubt keinerlei Erforschung der höchst dubiosen 
Todesumstände König Ludwig II. seit 125 Jahren! […]

Ausgangssperre und Schweige-
gelübde

In Berg wurde nun für alle Bewohner eine Ausgangssperre(!) 
verhängt. Alle Beteiligten, die etwas wissen konnten, wurden 
vereidigt, niemals etwas über diesen größten Kriminalfall der 
Geschichte verlauten zu lassen: „...niemals zu sagen, niemals zu 
klagen, über den Tod hinaus, auch nicht auf dem Sterbebette, 
auch nicht dem Priester gegenüber...“. So nahm Ministerpräsi-
dent Lutz allen den Eid ab. So gewaltig war die Angst vor der 
Wahrheit! (Selbst heute noch) […]
Die lästigen Augenzeugen der Mordnacht von Berg wurden 
rasch und eiskalt beseitigt. Beliebte Methode war „Selbstmord“, 
Irrenhaus mit baldigem „Hinscheiden“, eine Art Begnadigung 
war Auswandern nach Amerika oder Versetzung in den Bayeri-
schen Wald (damals das „Sibirien“ Bayerns) […]
Von 24 Zeugen sterben unmittelbar oder kurz danach auf uner-
klärliche Weise oder werden in Irrenanstalten oder nach Amerika 
verbracht - 8 Personen; das sind immerhin 33% aller Augenzeu-
gen! […] (im Internet fi nden Sie den Internationalen Zeugen-
Suchdienst  – „bitte melde Dich“)
Einer der Gründe, warum die Guglmänner ihre Identität nicht 
preisgeben können!
Es wäre auch heute noch zu gefährlich. Der Ludwigforscher 
Albert Widemann und der Schriftsteller Georg Lohmeier wur-
den jahrelang mit übelstem Telefonterror zermürbt, ein gewisser 
Hannes Heindl darf im Fernsehen öffentlich sagen: „...diesen 
Guglmann möchte ich hängen sehen, mit allem Ernst!“ (BR 
20.15 Quer 12. 10. 2000) Ein unglaublicher Vorgang im öffent-
lich-rechtlichen Fernsehen, der jedoch für Heindl offensichtlich 
ohne alle Folgen blieb. […]
Die gängigsten Falschinformationen und Vorurteile gegenüber 
SM. König Ludwig II. […]

König Ludwig war einfältig und ungebildet.
Falsch.
Ludwig war unendlich gebildet, vor allem was Literatur, Thea-
ter, Musik, Geschichte und Mythologie betrifft. Er konnte ganze 
Schiller- und Shakespearedramen auswendig, zitierte auch häu-
fi g. […] Eine PISA-Studie hätte schon damals die Überlegenheit 
des Südens dokumentieren können. […]
König Ludwig verpraßte Millionen für Separatvorstellungen
Falsch.
Theater und Ensemble waren ja sowieso vorhanden. Einzig die 
fehlenden Einnahmen aus Ticketverkäufen belasteten die Kasse. 
Wie kleinlich diese Aufrechnung entgangener Eintrittsgelder ist, 
wird deutlich, wenn man bedenkt, was Ludwig für das National-
theater, die Musik und Richard Wagner getan hat. (allein 4 Wag-
neropern hatten dort Premiere) Von diesen Investitionen zehrt 
das Nationaltheater heute noch!
König Ludwig war sein eigenes Volk gleichgültig
Falsch.
Die Wohlfahrt des Landes lag Ihm sehr am Herzen. Armenspei-
sung, Verbesserung der Hygiene (1. Lehrstuhl der Welt – Prof. 
Pettenkofer) Maximilianeumsstiftung (für Begabte – auch Franz 
Josef Strauß studierte dort) Das Maximilianeum müßte eigent-
lich Ludoviceaneum heißen, denn erst Ludwig führte die Stif-
tungsidee des Vaters aus! Er liebte das Volk, vor allem die einfa-
chen und armen Leute. […]
König Ludwig II. ist das Opfer einer gigantischen, großangeleg-
ten Geschichtsfälschung!
R i c h t i g ! […]
Die Guglmänner heute
Diese geheimnisvolle Organisation existiert bis heute. Die Gugl-
männer sind überall dort als Mahner und Warner zugegen, wo 
das Andenken unseres geliebten Königs nicht die gebührende 
Achtung fi ndet.
Den Guglmännern kann man nicht beitreten – zum Guglmann 
wird man erwählt;
Die Adepten werden beobachtet und in geeigneter Weise aufge-
fordert, zu den Guglmännern in Kontakt zu treten.  […]
Die Guglmänner bezeichnen sich gegenseitig als Brüder - egal 
auf welcher Hierarchiestufe sie stehen mögen. Der Orden der 
Guglmänner lebt und wirkt im Geheimen; weder die Zahl der 
Mitglieder, noch die Statuten, noch die Namen, noch die Ver-
sammlungsorte wurden jemals veröffentlicht. […]
Die Namen der Mitglieder sind selbstverständlich geheim zu 
halten und werden niemals veröffentlicht. […]
Unter den Guglmännern fi ndet man Menschen aus allen Schich-
ten – somit sind auch viele Berufe vertreten. (Schauspieler, Un-
ternehmer, Künstler, Ärzte, Ingenieure, Friseure, Professoren, 
Lehrer, Angestellte, Architekten, Krankenpfl eger, Designer, etc.) 
Der Beruf des Einzelnen spielt bei der Erwählung aber keine 
Rolle. […]
Die Guglmänner SM. König Ludwig II. haben es sich zur Aufga-
be gemacht, nicht zu ruhen, bis die Todesumstände vollkommen 
aufgeklärt sind. Der König war kein Selbstmörder und erst recht 
kein Mörder; wir werden es nicht zulassen, daß unser König die-
sen Rufmord und diese Schmach noch länger zu erdulden hat.
Diese Geschichtsfälschung macht uns ärgerlich. Helfen Sie mit, 
die Wahrheit zu verbreiten! 

Zusammenstellung: Kaine von Abel
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O 
nkel Gerowald, ist ein VON. Al-
ter deutsch-baltischer Adel mit 
sieben Zacken im Krönchen. An 

der Wand hängen Wappen, Säbel und 
Deckel der Burschenschaft Curonia, 
silberne Candelaber und allerlei 
Zeichen und Dokumente seiner hohen 
Daherkunft.
Einmal monatlich geht er in seinen 

Adelsclub. Der ist total exklusiv. 
Barone, Grafen, Prinzessinnen und 
sonstige VONs und ZUs treffen sich 
in einem teuren Hotel der ehemali-
gen Residenzstadt München, tauschen 
ihre Erinnerungen aus, lamentieren 
über Macht der Prolls und Parvenüs, 
belauern sich gegenseitig und ver-
suchen, ihre gesellschaftliche Be-
deutung und ihren Einfluss zu meh-
ren. Natürlich sind der „Gotha“, das 
Wappenverzeichnis der adelichten 
Familien, und die Spendenlisten des 
europäischen Adels die entscheiden-
de Grundlage der Konversation. Wer 
nicht VON ist, wird gerne mal als 
„Knot“ bezeichnet.

Onkel Gerowald VON lud sei-
ne Nichte und mich als ihren nicht 
standesgemäßen Lebensgefährten in 
seiner Großmut immer wieder ein, 
an einer weniger exklusiven Veran-

staltung dieses Adelsclubs teilzu-
nehmen. Damit wir erleben, was für 
feine Menschen der Adel heute noch 
hervorbringt und meine Zweifel da-
ran zerstreut würden.

Es war Fasching in München und 
der ist bekanntermaßen ziemlich 
fad. Der Onkel lud uns ein zu ei-
nem Faschingsball des VONclub einem 
Schwarz-Weiß-Ball. Da waren auch 
NichtVONs zugelassen, im Fasching 
mischt sich der Adel scheinbar auch 
mal mit den Plebejern. Zugegeben – 
ich bin kein Faschingfan. Aber es 
erweckte doch ein bisschen meine 
Neugier, wie sich die VONs dem Amu-
sement hingeben.

Der Faschingsball fand im Saal 
eines feinen, mir bis dahin unbe-
kannten, Restaurants bei München 
statt. Man saß an einer langen Ta-
fel, Silberbesteck, Kerzen, feine 
Leinenservietten, kostbare Wein-
gläser, teure Speisen. Am Kopfende 
saß der Präside des Abends, ein Ba-
ron Dingsbums, eine materialisierte 
George-Grosz-Figur: runder haarlo-
ser Kopf, rotes Gesicht, runde Bril-
lengläser, ein Glasauge, beide Wan-
gen von Schmissen zerfurcht, links 
eine Armprothese, schwarzer Anzug, 

Fliege und auf dem Schädel 
ein blauweißes Matrosenkäpp-
chen.  Ich zögere, die Wahr-
heit zu schreiben, weil sie so 
unglaubwürdig und übertrieben 
wirkt wie eine schlechte Kari-
katur. Später erfuhr ich, dass 
es sich da um einen hoch de-
korierten Wehrmachtsoffizier 
handelte, der unter seinem 
Matrosenkäppi eine silberne 
Hirnschale und unter dem Tisch 
eine Beinprothese trug. 

Er eröffnete den Abend mit 
einer Rede, von der ich nichts 
mitbekam, weil ich vollstän-
dig absorbiert war vom Anblick 
all dieser bedeutenden Adels-
sprossen. Niemand lachte, nie-
mand unterbrach, nach dem Ende 
der etwas fistelig vorgetrage-
nen Ansprache gab es dezenten 
Applaus. 

Die Kostümierung der Fa-
schingsgäste war erlesen und 
unauffällig. Hier eine rote 
Nase, dort eine bunte gro-
ße Fliege, ein Hütchen, eine 
Fellmütze, ein Zylinder, ein 
paar aufgeschminkte Sommer-
sprossen oder Rotbäckchen.

Ich wurde neben eine frän-
kische Prinzessin platziert, 
großer Name, blond, weißes 
Kleid, eine schwarze Larve 
vor den Augen, die sie zum Es-
sen abnahm. Als sie mir ihrem 
ganzen Prinzessinnamen vorge-
stellt wurde, fragte ich sie, 
ob sie sich als Prinzessin 

verkleidet habe. Da war sie ver-
schnupft. Meine Frage, ob wir nicht 
in ihrem Schloss lustig sein könn-
ten, empfand sie als zudringlich. 
Sie erklärte mir, sie habe einen 
ordentlichen bürgerlichen Beruf, 
sie sei MTA (Medizinisch-technische 
Assistentin). Als ich ihr meinen Be-
ruf gestand, sagte sie „ach schön“. 
Das war’s dann auch. Zu sagen hatte 
sie nix. Weitere Fragen fand sie 
indiskret. Übers Wetter zu reden, 
war mir zu blöd. Tanzen wollte sie 
nicht. 

Niemand tanzte, vielleicht weil 
der Baron VON mit seine Heldenbein 
nicht tanzen konnte?

Meine Tischdame zur Rechten – 
irgendeine vierundzwanzigjährige 
VON Hohenbergundthal – erklärte mir 
allen Ernstes, sie würde natürlich 
nur einen Adelichten heiraten, weil 
die wenigstens ein gutes Beneh-
men hätten und wüssten, was sich 
schickt.

Ob ein vonundzu Kuttelberg da 
war, kann ich nicht sagen. Jeden-
falls glänzte er damals noch nicht 
mit Pomade und weiter nichts. Mir 
wurde erklärt, dass der gesamte 
wichtige deutsche Adel sich in Bay-
ern versammle, wegen der Schönheit 
der CSU und der Schweiz.

Die Prinzessin hatte einen Bru-
der, Prinz ebenfalls VON und ZU H., 
der war das enfant terrible der 
Abendgesellschaft, brachte zwar 
niemand zum Lachen, dafür aber zum 
Kreischen. Der war halb nackt in 
ein braunes Bärenfell gewickelt, 
mit Sandalen befußt und mit einem 
Riesenschwert in kostbar verzier-
ter Lederscheide ausgestattet. Nach 
Auskunft der Prinzessin war es der 
originale Beidhänder irgend eines 
originalen Vorfahren.

Nach der Baronsrede holte der 
Herr Prinz weit aus und hieb – mit 
beiden Händen geführt – das Vorfah-
renschwert durch die weißen Tisch-
decken ins Holz der Tischplatte. Da 
krachte es und die Gläser klirrten, 
die Herren runzelten furchtlos die 
Stirn (zum Beweis, dass sie schon 
anderen Donner im Krieg tapfer 
überstanden hatten und etwas schwe-
rer hörten), die Dämchen und Damen 
erschraken und manche kreischten. 
Dann dröhnte der Prinz ein Geläch-
ter hervor und auch der Onkel me-
ckerte etwas. 

Insgesamt war alles sehr von 
adelich distinguierter Lustigkeit 
durchwirkt.  Vielleicht könnte es 
noch etwas lustiger sein, wenn die 
Herrschaften endlich von der hohen 
gesellschaftlichen Bedeutung ihrer 
VONs und der Bürde des zusammenge-
raubten Besitzes ihrer verbreche-
rischen Vorfahren befreiet würden. 
 Wunibald Adelfrei

Fasching von Adel
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Guglmänner

Die Guglmänner sind ein bayerischer Geheimbund, dessen Mitglieder sich als Hüter der Monarchie verstehen und zum Weiter-
leben der Verschwörungstheorien und Legenden um den Tod König Ludwigs II. von Bayern 1886 beitragen. Auf einer für einen 

Geheimbund eher unüblichen Website führen sie ihre Existenz auf die Kreuzzüge und das Rittertum zurück, doch lassen sich 
dazu schwer Belege fi nden. Bei öffentlichen Auftritten, einer Tradition bei den Bestattungen der bayerischen Könige nach-

empfunden, tragen sie ähnlich wie die Teilnehmer von Prozessionen in Spanien eine schwarze Mönchskutte mit einer den 
Kopf völlig verhüllenden Kapuze, eine sogenannte Gugl.
Eine traditionelle „Prozession“ der Guglmänner wurde bereits für Ludwig III. von Bayern am 5. November 1921 in München 
durchgeführt.

Ihre politische Forderung ist die Autonomie Bayerns. Sie stehen somit der separatistischen Bayernpartei nahe. Sie fordern 
unter anderem auch, dass es bayerische Euromünzen geben soll, auf denen König Ludwig II. abgebildet ist, anstatt des 

Bundes adlers, da dieser ein preußisches Symbol sei und für die Unterdrückung Bayerns stehe. Der Bundesadler ist auf den 
Reichsadler von 1871 zurückzuführen; bei der Reichsgründung unter Preußens Führung trug Ludwig II. in seinem von Bismarck auf-
gesetzten sog. „Kaiserbrief“ dem preußischen König die Kaiserwürde an.

König Ludwig II. ist das Opfer einer gigantischen Geschichts-
fälschung!
Es gibt vielleicht (noch nicht) den letztgültigen Beweis für einen 
Mord an König Ludwig, wohl aber eine Fülle von Hinweisen, 
daß hier etwas nicht stimmt! Der letztgültige Beweis würde sich 
fi nden lassen, wenn der Sarkophag geöffnet und der Leichnam 
des Königs nach wissenschaftlichen Methoden untersucht wer-
den könnte. Dieses Vorgehen wird jedoch vom Hause Wittels-
bach seit nunmehr über 100 Jahren erfolgreich verhindert. Diese 
konsequente Weigerung (auch für eine Durchleuchtung, das 
Einführen von Sonden etc.) ist aber ein indirekter Beweis für 
für den Königsmord.
Es steht nämlich zu befürchten, daß der Sarkophag leer ist, weil 
bereits in den 30-iger Jahren des vergangenen Jahrhunderts die 
Verantwortlichen des Hauses Wittelsbach selbst den Leichnam 
des Königs vorsorglich herausgenommen und an einen geheimen 
Ort (hochwahrscheinlich Kloster Andechs) verbracht haben, um 
einer Sargöffnung und damit der Aufdeckung des Mordes durch 
Adolf Hitler zuvorzukommen.
Die Spuren dieser Öffnung wurden durch die Guglmänner ent-
deckt und dokumentiert. (Das Loch im Sarg und die schlampig 
ausgeführte Lötnaht beim Wiederverschließen) Durch eine 
Gitterbarriere wird seitdem das Volk  gehindert, dies in Augen-
schein nehmen zu können!
Sogar der konservative Vatikan öffnet nach 100 Jahren die ge-
heimen Archive der wissenschaftliche Forschung. Nur das Haus 
Wittelsbach erlaubt keinerlei Erforschung der höchst dubiosen 
Todesumstände König Ludwig II. seit 125 Jahren! […]

Ausgangssperre und Schweige-
gelübde

In Berg wurde nun für alle Bewohner eine Ausgangssperre(!) 
verhängt. Alle Beteiligten, die etwas wissen konnten, wurden 
vereidigt, niemals etwas über diesen größten Kriminalfall der 
Geschichte verlauten zu lassen: „...niemals zu sagen, niemals zu 
klagen, über den Tod hinaus, auch nicht auf dem Sterbebette, 
auch nicht dem Priester gegenüber...“. So nahm Ministerpräsi-
dent Lutz allen den Eid ab. So gewaltig war die Angst vor der 
Wahrheit! (Selbst heute noch) […]
Die lästigen Augenzeugen der Mordnacht von Berg wurden 
rasch und eiskalt beseitigt. Beliebte Methode war „Selbstmord“, 
Irrenhaus mit baldigem „Hinscheiden“, eine Art Begnadigung 
war Auswandern nach Amerika oder Versetzung in den Bayeri-
schen Wald (damals das „Sibirien“ Bayerns) […]
Von 24 Zeugen sterben unmittelbar oder kurz danach auf uner-
klärliche Weise oder werden in Irrenanstalten oder nach Amerika 
verbracht - 8 Personen; das sind immerhin 33% aller Augenzeu-
gen! […] (im Internet fi nden Sie den Internationalen Zeugen-
Suchdienst  – „bitte melde Dich“)
Einer der Gründe, warum die Guglmänner ihre Identität nicht 
preisgeben können!
Es wäre auch heute noch zu gefährlich. Der Ludwigforscher 
Albert Widemann und der Schriftsteller Georg Lohmeier wur-
den jahrelang mit übelstem Telefonterror zermürbt, ein gewisser 
Hannes Heindl darf im Fernsehen öffentlich sagen: „...diesen 
Guglmann möchte ich hängen sehen, mit allem Ernst!“ (BR 
20.15 Quer 12. 10. 2000) Ein unglaublicher Vorgang im öffent-
lich-rechtlichen Fernsehen, der jedoch für Heindl offensichtlich 
ohne alle Folgen blieb. […]
Die gängigsten Falschinformationen und Vorurteile gegenüber 
SM. König Ludwig II. […]

König Ludwig war einfältig und ungebildet.
Falsch.
Ludwig war unendlich gebildet, vor allem was Literatur, Thea-
ter, Musik, Geschichte und Mythologie betrifft. Er konnte ganze 
Schiller- und Shakespearedramen auswendig, zitierte auch häu-
fi g. […] Eine PISA-Studie hätte schon damals die Überlegenheit 
des Südens dokumentieren können. […]
König Ludwig verpraßte Millionen für Separatvorstellungen
Falsch.
Theater und Ensemble waren ja sowieso vorhanden. Einzig die 
fehlenden Einnahmen aus Ticketverkäufen belasteten die Kasse. 
Wie kleinlich diese Aufrechnung entgangener Eintrittsgelder ist, 
wird deutlich, wenn man bedenkt, was Ludwig für das National-
theater, die Musik und Richard Wagner getan hat. (allein 4 Wag-
neropern hatten dort Premiere) Von diesen Investitionen zehrt 
das Nationaltheater heute noch!
König Ludwig war sein eigenes Volk gleichgültig
Falsch.
Die Wohlfahrt des Landes lag Ihm sehr am Herzen. Armenspei-
sung, Verbesserung der Hygiene (1. Lehrstuhl der Welt – Prof. 
Pettenkofer) Maximilianeumsstiftung (für Begabte – auch Franz 
Josef Strauß studierte dort) Das Maximilianeum müßte eigent-
lich Ludoviceaneum heißen, denn erst Ludwig führte die Stif-
tungsidee des Vaters aus! Er liebte das Volk, vor allem die einfa-
chen und armen Leute. […]
König Ludwig II. ist das Opfer einer gigantischen, großangeleg-
ten Geschichtsfälschung!
R i c h t i g ! […]
Die Guglmänner heute
Diese geheimnisvolle Organisation existiert bis heute. Die Gugl-
männer sind überall dort als Mahner und Warner zugegen, wo 
das Andenken unseres geliebten Königs nicht die gebührende 
Achtung fi ndet.
Den Guglmännern kann man nicht beitreten – zum Guglmann 
wird man erwählt;
Die Adepten werden beobachtet und in geeigneter Weise aufge-
fordert, zu den Guglmännern in Kontakt zu treten.  […]
Die Guglmänner bezeichnen sich gegenseitig als Brüder - egal 
auf welcher Hierarchiestufe sie stehen mögen. Der Orden der 
Guglmänner lebt und wirkt im Geheimen; weder die Zahl der 
Mitglieder, noch die Statuten, noch die Namen, noch die Ver-
sammlungsorte wurden jemals veröffentlicht. […]
Die Namen der Mitglieder sind selbstverständlich geheim zu 
halten und werden niemals veröffentlicht. […]
Unter den Guglmännern fi ndet man Menschen aus allen Schich-
ten – somit sind auch viele Berufe vertreten. (Schauspieler, Un-
ternehmer, Künstler, Ärzte, Ingenieure, Friseure, Professoren, 
Lehrer, Angestellte, Architekten, Krankenpfl eger, Designer, etc.) 
Der Beruf des Einzelnen spielt bei der Erwählung aber keine 
Rolle. […]
Die Guglmänner SM. König Ludwig II. haben es sich zur Aufga-
be gemacht, nicht zu ruhen, bis die Todesumstände vollkommen 
aufgeklärt sind. Der König war kein Selbstmörder und erst recht 
kein Mörder; wir werden es nicht zulassen, daß unser König die-
sen Rufmord und diese Schmach noch länger zu erdulden hat.
Diese Geschichtsfälschung macht uns ärgerlich. Helfen Sie mit, 
die Wahrheit zu verbreiten! 

Zusammenstellung: Kaine von Abel
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Die Literatur zu Ludwig II ist uferlos. Von der historischen Quellensammlung „Ludwig II in Augenzeugenberichten“, 
herausgegeben von Rupert Hacker, 1966 bis zu obskuren Kuriosa wie einem Sherlock Holmes-Roman
„Die Wahrheit über Ludwig II.”, 1978 oder dem 3-bändigen Manga von You Higuri von 2006. Eine Unmenge literarischer 
Verarbeitungen und Zitate findet sich in dem Sammelband von Ludwig Hollweck: „Er war ein König. Ludwig II. von 
Bayern. Erlebtes, Erforschtes, Erdichtetes von Zeitgenossen und Nachfahren.“, 1979.

Ein Buch aber ist Hollweck entgangen. 
Es ist der seinerzeit berühmt-berüchtigte 
Schlüssel-Roman „Vervehmt“, der die 
bayrischen und münchner Verhältnisse 
zur Zeit des Regierungsantritts von 
Ludwig II schildert.
Der Verfasser, der Pfälzer August 
Becker, machte sich in München so 
unbeliebt, dass er die Stadt verlassen 
musste, nachdem ein heimtückischer 
Anschlag auf seine Person verübt 
worden war. Hier eine Leseprobe:

„So war der Winter gekommen, der Advent 
mit seiner heimlichen Weihnachtszeit und 
der durchjubelten Neujahresnacht vorüber; 
die hauptstädtische Welt taumelte in den 
Carneval hinein, der bald in toller Lust die 
winterlich durchsausten Straßen und heller-
leuchteten Säle belebte. War doch selbst der 
junge König des Landes mitten im Winter aus 
Rom über die Alpen zurückgeeilt, um an den 
Fastnachtsfreuden seiner Hauptstadt Theil zu 
nehmen und denselben einen neuen, unerwar-
teten Impuls zu geben. Er hatte den neuen 
Balletdirector Brunno (= Richard Wagner!) zu 
sich nach Italien berufen; derselbe hatte sich 
rasch in seine besondere Gunst zu setzen und 
ihn für seinen kühnen Vorsatz zu gewinnen 
gewußt: die gesunkene dramatische Kunst 
durch Wiederbelebung und Vergeistigung der 
Pantomime und des Ballets zu heben, sie 
damit gleichsam auf gelenkigere Beine zu 
stellen und zu einem nie erlebten Fortschritt 

zu befähigen. Bereits 
waren denn auch schon 
mimische Vorstellungen 
und Aufzüge vorberei-
tet, welche an pom-
phafter Pracht, an wun-
derbaren Leistungen 
der Maschinerie und 
Decoration alles seit-
her dagewesene in 
Schatten stellen sollten 
und wirklich in Schatten 
stellten, wie einige 
Aufführungen, welche 
schon stattgefunden, 
bewiesen.
Der König nahm den 
lebhaftesten Antheil an 
diesen Aufführungen; 
er zeigte dabei große 
Neigung und viel Beruf 
zu einem Regisseur 
oder Theaterdirecoer 
und immer weniger 
zum Regenten. Die 
Decoration eines 
Saales, die Rolle oder 
das Costüm einer 
Actrice waren ihm wich-
tigere Angelegenheiten 
als irgend welche des 
Staates. Und es hatte 
ganz den Anschein, 
als sollte in diesem 
der Balletdirector 
Brunno die bedeutend-
ste und wichtigste 
Persönlichkeit werden. 
Der König hatte ihm ein Palais geschenkt in wel-
chem er nach der Fama wie ein orientalischer 
Fürst lebte, und der Salonklatsch erzählte sich 
Wunderdinge von seinem Aufwande. (…)
Schon damals drängte sich Künstler jeder 
Branche hinzu, um von dem reichen Abfall der 
königlichen Gnade auf des neuen Günstlings 
Tisch ein Brosämlein zu erhalten. Maler verherr-
lichten die Helden seiner Pantomimen  durch 
ihren Pinsel, Bildhauer führten sie in Gyps und 
Stein aus, Compositeure schrieben mimische 
Musik, – und jeder war gewiß, in dem Könige 
für seine Mitwirkung an dieser neuen Ära einen 
Gönner zu finden. Das große Publikum aber 
klatschte mit seinem Könige Beifall und ließ 
sich von dem allgemeinen Taumel hinreißen, in 
welchem man der Ernst der Zeit und allmählig 
hereinbrechenden Ruin des Landes, der sich 
auch in geschäftlicher Crisis und wucherndem 
Schwindel äußerte, völlig vergessen konnte 
oder zu vergessen suchte. Dieser Taumel 
unterschied sich von dem gewöhnlichen 
Carnevalsjux auch dadurch, daß er Wochen, 

Monate, Jahre über den-
selben hinaus dauerte, 
bis zum allgemeinen 
Aschermittwoch. (…)
Bereits war der seitherige 
Leiter des Thaterwesens 
entlassen und, unter 
dem Vorwande, das-
selbe bedürfe als 
Hofinstitut eines adeli-
gen Intendanten, Baron 
Fallberg damit betraut, 
da er zu rechter Zeit 
dem Balletdirctor einen 
Besuch abzustatten 
die Klugheit gehabt.  
Überdieß hatte Brunno 
einen fanatischen 
Kreis von Anhängern 
-Journalisten, Musiker 
und drgleichen – nach 
seiner neuen Residenz 
gezogen und in die 
Stellen und Posten ein-
geschoben, aus welchen 
unliebsame oder unfüg-
same Leute verdrängt 
wurden. 
(…) 
Dagegen bewegte sich 
der junge Fürst nur noch 
in dem Ideenkreise, 
den sein unternehmen-
der Günstling um ihn 
gezogen. Wie in einem 
Zauber befangen, 
kümmerte ihn nichts 
mehr als die glänzende 

Ausstattung und Vorführung von Pantomimem 
seines geliebten Freundes und Balletdirectors 
Brunno, der scharfsichtiger und genialer als 
seine Vorgänger, die junge, empfängliche, 
aber noch leere Seele des Königs mit sei-
nen schwärmerischen Plänen, Projecten und 
Verheißungen völlig auszufüllen wußte. Der 
unerfahrene Fürst hatte an seinem früheren 
Umgang kein Genüge gefunden und nach 
irgend welcher Befriedigung sienes ungeklär-
ten Dranges und Ehrgeizes verlangt. 
Es mag fabelhaft klingen, ist aber nichts 
desto weniger Thatsache, daß er sich über-
reden ließ, bei dieser Beschäftigung seines 
Geistes auf dem besten Weg zum deutschen 
Kaiserthron zu sein, – und zwar zu einer 
Zeit, wo man anderwärts längst mit starker 
Hand Vorbereitungen getroffen zur nahen, 
gewaltsamen Entscheidung der Geschicke 
Deutschlands.

August Becker: Vervehmt.  1868. 3. Band, 
Seite 2 ff.

Ludwig literarisch. 
zusammengestellt von hasso rechberger zu rechberg.

Den meisten Spaß 
macht aber immer 
noch die Lektüre des 
Karl May-Romans 

1887 in 6 Bänden erschienen, 
in denen sich sowohl die 
überbordende triviale 
Phantasie wie auch 
das unnachahmliche 
Sprachgefühl des Autors 
für das Bairische ständig 
übertrumpfen. Hier eine 
Passage aus dem Anfang 
des ersten Bandes, in dem 
Ludwig II. sogleich einen 
Bären erledigt, sich mit 
einem österreichischen 
Wilderer anfreundet und ein 
weibliches Gesangs-Talent 
entdeckt. 

»Während des Wechsel-
gesanges war ein Mann hinter der 
Felsenecke hervorgetreten und 
hatte mit Erstaunen zugehört. 
Er trug die Tracht des Gebirges, 
Bergschuhe, Halbstrümpfe, 
Joppe, Weste, breiten Gürtel, 
einen kleinen Hut mit Edelweiß und Spielhahnfeder, einen Rucksack auf dem 
Rücken und ein Gewehr von der Achsel herab. In der mit kostbaren Ringen 
geschmückten Hand hielt er den Bergstock, welcher oben mit einem Gemskrikel 
(Gemshorn) versehen war. Auch die schwere, goldene Uhrkette ließ vermuthen, 
daß dieser Herr sich in besseren Umständen befi nde als der Wurzelsepp.
Er war von sehr hoher, kräftiger, imposanter Figur.
Sein Gesicht hatte einen edlen, vornehmen, durchgeistigten Ausdruck. 
Die Züge waren bedeutend. Das Auge zeigte bei aller Schärfe etwas Weiches, 
Unbestimmbares, fast möchte man sagen, Mystisches. Der Eindruck der ganzen 
Persönlichkeit und des von einem wohlgepfl egten Barte gezierten Gesichtes war 
ein Ehrerbietung erweckender.
Als Sepp ihn erblickte, reckte er sich staunend empor und rief:
»Millionenschockteuf – – – ah, oh! Da hätt ich fast beinahe gefl ucht! 
Ists denn möglich?«
»Was?« fragte der Fremde.
»Daß Du der Ludwig – nein, daß Sie der Ludwig bist! O nein, daß Du – daß Sie – 
Herrgottsakra! Jetzt geht mir halt gar noch der Verstand in die Luft, grad wie die 
Wurzeln!«
»Welchen Ludwig meinst Du denn?«
»Na, den Zweiten!«
»Ich verstehe Dich noch nicht.«
»Das glaube ich. Ich bin ja vor Freude, nein, vor Verlegenheit – nein, auch nicht, 
Jesses, Jesses – vor lauter Dummheit so außer Rand und Band gerathen, daß ich 
mich halt selbst schon gar nicht mehr kenne.
Aber warten Sie! Jetzt werde ich es wohl richtig fertig bringen!«
Er schlug die Fersen militärisch zusammen, richtete sich stramm empor, 
präsentirte den Bergstock wie ein Gewehr und meldete:
»Sie sind Königliche Majestät Ludwig der Zweite von Bayern, mein allergnädigster 
Gebieter und Herr!
Ich aber bin halt nur der Wurzelsepp! Na, ist‘s nun so richtig?«
»Ja, mein Guter,« lächelte der König. »Woher kennst Du mich?«
»Ich habe Sie drin in München gesehen und sodann auch in 
Hohenschwangau, auf Linderhof, Schloß Berg und auch am Chiemsee.

Ein Rarisssimum, weil in keiner 
der großen Textausgaben enthalten, 
ist das Gedicht von Erich Mühsam, 
„In Treue fest“ von 1928 
(gefunden in: Erich Mühsam, „Der Bürgergarten,  
Zeitgedichte“ Aufbau-Verlag Berlin und Weimar, 
1982, S. 137f.)

Wo weiß und blau die Pfähle ragen,
schluchzt in des Volkes Seele, ach,
die Sehnsucht nach vergangenen Tagen
und nach dem Hause Wittelsbach.

Denn unversehrt vom Hass der Roten
trägt stolz im Herzen Jung und Alt
das Bildnis Ludewigs des Zwoten,
des edlen Königs Lichtgestalt.

Er hat das Bayernvolk erzogen
zu marzipanenem Geschmack.
Wo Ludewigs Millionen flogen,
da blitzt‘s von Gold und Silberlack.

Der böse Preuße stahl den Welfen
das Geld, das er dem Bayern gab.*
Der Kriegsfreund selbst musst‘ schaufeln 
helfen
des Bundesbruders feuchtes Grab.

Im Jahr dreihunderttausend Märker
stopft‘ Bismarck ihm ins Portemonnaie,
und zwanzig Jahre trieb dies Werk er,
dann erst ersäuft‘ er ihn im See.

Nur so gelang‘s, zu überraschen
und meuchlings zu verderben ihn,
da sechs Millionen in den Taschen
selbst einen König niederziehn.

Doch da die meisten Menschen neigen
zu Argwohn, Unverstand und Neid,
so tut am besten man zu schweigen
von Bismarcks List und Ludwigs Leid.

Stach ihn das Gift auch der Reptilien,
so hat er glorreich doch regiert.
Auch lebt in bayrischen Familien
sein Bild noch heute, tätowiert.

Es lächelt mild von Brust und Schenkeln.
Enthüllt im stillen Schlafgemach,
erhält dies Bild des Landes Enkeln
die Treue zum Haus Wittelsbach.

*1866 hatte Preußen Hannover annektiert; einen Teil des 
hannoverschen Fürstenvermögens (Welfenfond) nutzte Bismarck 
als „Reptilienfond“, um u.a. Bayern (im Krieg von 1866 auf 
seiten Hannovers und Österreichs) der Reichspolitik gefügig 
zu machen.

Melancholischer zweiter Ludwig 
von Bayern im herbstlichen Bier-
garten. (Zeichnung: Dieter Munck)

Der Weg zum Glück

Ebenfalls ein starkes Stück war das in vielen 
Auflagen verbreitete angebliche Tagebuch Ludwig II., 
zusammengeschmiert von einem Herrn Döring.

„Wäre ich mit Nachahmungen zufrieden, so könnte ich 
schlafen und Kunst und Künstler schafen lassen.
Aber sie sollen nicht schlafen – sie sollen wachen wie 
ich. In der Nacht ihres mangelhaften Könnens sollen 
sie arbeiten, damit der helle Tag sehe, was sie zugelernt 
haben. Und damit für Kunst und Kunstgewerbe ein Tag 
anbreche, der als ein wahrer Glückstag gepriesen werde. 
Mich aber soll man preisen als den Sonnengott, der 
diesem neuen Tage das Licht gebracht hat. 
In diesem Sinne will auch ich ein Sonnenkönig sein!“

Oskar Döring: Das Tagebuch König Ludwig II. 1919. 
S. 42
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Anschlag auf seine Person verübt 
worden war. Hier eine Leseprobe:

„So war der Winter gekommen, der Advent 
mit seiner heimlichen Weihnachtszeit und 
der durchjubelten Neujahresnacht vorüber; 
die hauptstädtische Welt taumelte in den 
Carneval hinein, der bald in toller Lust die 
winterlich durchsausten Straßen und heller-
leuchteten Säle belebte. War doch selbst der 
junge König des Landes mitten im Winter aus 
Rom über die Alpen zurückgeeilt, um an den 
Fastnachtsfreuden seiner Hauptstadt Theil zu 
nehmen und denselben einen neuen, unerwar-
teten Impuls zu geben. Er hatte den neuen 
Balletdirector Brunno (= Richard Wagner!) zu 
sich nach Italien berufen; derselbe hatte sich 
rasch in seine besondere Gunst zu setzen und 
ihn für seinen kühnen Vorsatz zu gewinnen 
gewußt: die gesunkene dramatische Kunst 
durch Wiederbelebung und Vergeistigung der 
Pantomime und des Ballets zu heben, sie 
damit gleichsam auf gelenkigere Beine zu 
stellen und zu einem nie erlebten Fortschritt 

zu befähigen. Bereits 
waren denn auch schon 
mimische Vorstellungen 
und Aufzüge vorberei-
tet, welche an pom-
phafter Pracht, an wun-
derbaren Leistungen 
der Maschinerie und 
Decoration alles seit-
her dagewesene in 
Schatten stellen sollten 
und wirklich in Schatten 
stellten, wie einige 
Aufführungen, welche 
schon stattgefunden, 
bewiesen.
Der König nahm den 
lebhaftesten Antheil an 
diesen Aufführungen; 
er zeigte dabei große 
Neigung und viel Beruf 
zu einem Regisseur 
oder Theaterdirecoer 
und immer weniger 
zum Regenten. Die 
Decoration eines 
Saales, die Rolle oder 
das Costüm einer 
Actrice waren ihm wich-
tigere Angelegenheiten 
als irgend welche des 
Staates. Und es hatte 
ganz den Anschein, 
als sollte in diesem 
der Balletdirector 
Brunno die bedeutend-
ste und wichtigste 
Persönlichkeit werden. 
Der König hatte ihm ein Palais geschenkt in wel-
chem er nach der Fama wie ein orientalischer 
Fürst lebte, und der Salonklatsch erzählte sich 
Wunderdinge von seinem Aufwande. (…)
Schon damals drängte sich Künstler jeder 
Branche hinzu, um von dem reichen Abfall der 
königlichen Gnade auf des neuen Günstlings 
Tisch ein Brosämlein zu erhalten. Maler verherr-
lichten die Helden seiner Pantomimen  durch 
ihren Pinsel, Bildhauer führten sie in Gyps und 
Stein aus, Compositeure schrieben mimische 
Musik, – und jeder war gewiß, in dem Könige 
für seine Mitwirkung an dieser neuen Ära einen 
Gönner zu finden. Das große Publikum aber 
klatschte mit seinem Könige Beifall und ließ 
sich von dem allgemeinen Taumel hinreißen, in 
welchem man der Ernst der Zeit und allmählig 
hereinbrechenden Ruin des Landes, der sich 
auch in geschäftlicher Crisis und wucherndem 
Schwindel äußerte, völlig vergessen konnte 
oder zu vergessen suchte. Dieser Taumel 
unterschied sich von dem gewöhnlichen 
Carnevalsjux auch dadurch, daß er Wochen, 

Monate, Jahre über den-
selben hinaus dauerte, 
bis zum allgemeinen 
Aschermittwoch. (…)
Bereits war der seitherige 
Leiter des Thaterwesens 
entlassen und, unter 
dem Vorwande, das-
selbe bedürfe als 
Hofinstitut eines adeli-
gen Intendanten, Baron 
Fallberg damit betraut, 
da er zu rechter Zeit 
dem Balletdirctor einen 
Besuch abzustatten 
die Klugheit gehabt.  
Überdieß hatte Brunno 
einen fanatischen 
Kreis von Anhängern 
-Journalisten, Musiker 
und drgleichen – nach 
seiner neuen Residenz 
gezogen und in die 
Stellen und Posten ein-
geschoben, aus welchen 
unliebsame oder unfüg-
same Leute verdrängt 
wurden. 
(…) 
Dagegen bewegte sich 
der junge Fürst nur noch 
in dem Ideenkreise, 
den sein unternehmen-
der Günstling um ihn 
gezogen. Wie in einem 
Zauber befangen, 
kümmerte ihn nichts 
mehr als die glänzende 

Ausstattung und Vorführung von Pantomimem 
seines geliebten Freundes und Balletdirectors 
Brunno, der scharfsichtiger und genialer als 
seine Vorgänger, die junge, empfängliche, 
aber noch leere Seele des Königs mit sei-
nen schwärmerischen Plänen, Projecten und 
Verheißungen völlig auszufüllen wußte. Der 
unerfahrene Fürst hatte an seinem früheren 
Umgang kein Genüge gefunden und nach 
irgend welcher Befriedigung sienes ungeklär-
ten Dranges und Ehrgeizes verlangt. 
Es mag fabelhaft klingen, ist aber nichts 
desto weniger Thatsache, daß er sich über-
reden ließ, bei dieser Beschäftigung seines 
Geistes auf dem besten Weg zum deutschen 
Kaiserthron zu sein, – und zwar zu einer 
Zeit, wo man anderwärts längst mit starker 
Hand Vorbereitungen getroffen zur nahen, 
gewaltsamen Entscheidung der Geschicke 
Deutschlands.

August Becker: Vervehmt.  1868. 3. Band, 
Seite 2 ff.

Ludwig literarisch. 
zusammengestellt von hasso rechberger zu rechberg.

Den meisten Spaß 
macht aber immer 
noch die Lektüre des 
Karl May-Romans 

1887 in 6 Bänden erschienen, 
in denen sich sowohl die 
überbordende triviale 
Phantasie wie auch 
das unnachahmliche 
Sprachgefühl des Autors 
für das Bairische ständig 
übertrumpfen. Hier eine 
Passage aus dem Anfang 
des ersten Bandes, in dem 
Ludwig II. sogleich einen 
Bären erledigt, sich mit 
einem österreichischen 
Wilderer anfreundet und ein 
weibliches Gesangs-Talent 
entdeckt. 

»Während des Wechsel-
gesanges war ein Mann hinter der 
Felsenecke hervorgetreten und 
hatte mit Erstaunen zugehört. 
Er trug die Tracht des Gebirges, 
Bergschuhe, Halbstrümpfe, 
Joppe, Weste, breiten Gürtel, 
einen kleinen Hut mit Edelweiß und Spielhahnfeder, einen Rucksack auf dem 
Rücken und ein Gewehr von der Achsel herab. In der mit kostbaren Ringen 
geschmückten Hand hielt er den Bergstock, welcher oben mit einem Gemskrikel 
(Gemshorn) versehen war. Auch die schwere, goldene Uhrkette ließ vermuthen, 
daß dieser Herr sich in besseren Umständen befi nde als der Wurzelsepp.
Er war von sehr hoher, kräftiger, imposanter Figur.
Sein Gesicht hatte einen edlen, vornehmen, durchgeistigten Ausdruck. 
Die Züge waren bedeutend. Das Auge zeigte bei aller Schärfe etwas Weiches, 
Unbestimmbares, fast möchte man sagen, Mystisches. Der Eindruck der ganzen 
Persönlichkeit und des von einem wohlgepfl egten Barte gezierten Gesichtes war 
ein Ehrerbietung erweckender.
Als Sepp ihn erblickte, reckte er sich staunend empor und rief:
»Millionenschockteuf – – – ah, oh! Da hätt ich fast beinahe gefl ucht! 
Ists denn möglich?«
»Was?« fragte der Fremde.
»Daß Du der Ludwig – nein, daß Sie der Ludwig bist! O nein, daß Du – daß Sie – 
Herrgottsakra! Jetzt geht mir halt gar noch der Verstand in die Luft, grad wie die 
Wurzeln!«
»Welchen Ludwig meinst Du denn?«
»Na, den Zweiten!«
»Ich verstehe Dich noch nicht.«
»Das glaube ich. Ich bin ja vor Freude, nein, vor Verlegenheit – nein, auch nicht, 
Jesses, Jesses – vor lauter Dummheit so außer Rand und Band gerathen, daß ich 
mich halt selbst schon gar nicht mehr kenne.
Aber warten Sie! Jetzt werde ich es wohl richtig fertig bringen!«
Er schlug die Fersen militärisch zusammen, richtete sich stramm empor, 
präsentirte den Bergstock wie ein Gewehr und meldete:
»Sie sind Königliche Majestät Ludwig der Zweite von Bayern, mein allergnädigster 
Gebieter und Herr!
Ich aber bin halt nur der Wurzelsepp! Na, ist‘s nun so richtig?«
»Ja, mein Guter,« lächelte der König. »Woher kennst Du mich?«
»Ich habe Sie drin in München gesehen und sodann auch in 
Hohenschwangau, auf Linderhof, Schloß Berg und auch am Chiemsee.

Ein Rarisssimum, weil in keiner 
der großen Textausgaben enthalten, 
ist das Gedicht von Erich Mühsam, 
„In Treue fest“ von 1928 
(gefunden in: Erich Mühsam, „Der Bürgergarten,  
Zeitgedichte“ Aufbau-Verlag Berlin und Weimar, 
1982, S. 137f.)

Wo weiß und blau die Pfähle ragen,
schluchzt in des Volkes Seele, ach,
die Sehnsucht nach vergangenen Tagen
und nach dem Hause Wittelsbach.

Denn unversehrt vom Hass der Roten
trägt stolz im Herzen Jung und Alt
das Bildnis Ludewigs des Zwoten,
des edlen Königs Lichtgestalt.

Er hat das Bayernvolk erzogen
zu marzipanenem Geschmack.
Wo Ludewigs Millionen flogen,
da blitzt‘s von Gold und Silberlack.

Der böse Preuße stahl den Welfen
das Geld, das er dem Bayern gab.*
Der Kriegsfreund selbst musst‘ schaufeln 
helfen
des Bundesbruders feuchtes Grab.

Im Jahr dreihunderttausend Märker
stopft‘ Bismarck ihm ins Portemonnaie,
und zwanzig Jahre trieb dies Werk er,
dann erst ersäuft‘ er ihn im See.

Nur so gelang‘s, zu überraschen
und meuchlings zu verderben ihn,
da sechs Millionen in den Taschen
selbst einen König niederziehn.

Doch da die meisten Menschen neigen
zu Argwohn, Unverstand und Neid,
so tut am besten man zu schweigen
von Bismarcks List und Ludwigs Leid.

Stach ihn das Gift auch der Reptilien,
so hat er glorreich doch regiert.
Auch lebt in bayrischen Familien
sein Bild noch heute, tätowiert.

Es lächelt mild von Brust und Schenkeln.
Enthüllt im stillen Schlafgemach,
erhält dies Bild des Landes Enkeln
die Treue zum Haus Wittelsbach.

*1866 hatte Preußen Hannover annektiert; einen Teil des 
hannoverschen Fürstenvermögens (Welfenfond) nutzte Bismarck 
als „Reptilienfond“, um u.a. Bayern (im Krieg von 1866 auf 
seiten Hannovers und Österreichs) der Reichspolitik gefügig 
zu machen.

Melancholischer zweiter Ludwig 
von Bayern im herbstlichen Bier-
garten. (Zeichnung: Dieter Munck)

Der Weg zum Glück

Ebenfalls ein starkes Stück war das in vielen 
Auflagen verbreitete angebliche Tagebuch Ludwig II., 
zusammengeschmiert von einem Herrn Döring.

„Wäre ich mit Nachahmungen zufrieden, so könnte ich 
schlafen und Kunst und Künstler schafen lassen.
Aber sie sollen nicht schlafen – sie sollen wachen wie 
ich. In der Nacht ihres mangelhaften Könnens sollen 
sie arbeiten, damit der helle Tag sehe, was sie zugelernt 
haben. Und damit für Kunst und Kunstgewerbe ein Tag 
anbreche, der als ein wahrer Glückstag gepriesen werde. 
Mich aber soll man preisen als den Sonnengott, der 
diesem neuen Tage das Licht gebracht hat. 
In diesem Sinne will auch ich ein Sonnenkönig sein!“

Oskar Döring: Das Tagebuch König Ludwig II. 1919. 
S. 42
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In pompös-geschmack-
losen Fetzen und unbeque-
men Anzügen? Was treibt 
sie dazu, diese aufgeblasene 
pathetisch-dröhnende und 
gemanisierend-urschlei-
mige Opernqual über sich 
ergehen zu lassen? Was ver-
leitet sie, an einem verblö-
deten Ritual teilzunehmen, 
das von der Monarchie 
über die Nazigesellschaft 
bis in die heutige ande-
mokratisierte Gesellschaft 
durchgezogen wird? In 
dem jede kritische Rezep-
tion fehlt und das diesen 
ganzen germanentümeln-
den, mystisch-rassischen 
bis antisemitischen Mist  
feiert, so als gäbe es keine 
Musik, die differenzierter, 
aktueller und qualitätvoller 
wäre. Vom verfetteten Lud-
wig über Hitler bis Stoiber, 
Merkel und Seehofer wurde 
und wird dort demonstra-
tive Staatskultur zelebriert 
und mit Steuergeldern satt 
geschmiert. 

Hitler nannte den Pathos-
dröhner Wagner seinen 
geistigen Wegbereiter und – 
es scheint tatsächlich so: in 
Wagner ist viel Hitler. 

Das wollten wir mit un-
serer Aktion anschaulich 
machen.

Günter Wangerin fertigte 
vier Masken aus Natur-
kautschuk: den dicklichen 
Ludwig Wittelsbach, einen 
mickrigen, die Mundwin-
kel herabziehenden Adolf-
HitlerOnkelWolf, einen 
genialischen Wagner und 
einen verkniffenen Ed-
mund. Wir suchten nach 
Maskenträgern, die auch 
von der Statur einigerma-
ßen zu den Rollen passen 
sollten. Edgar Liegl gab den 
Wagner, Wolfram Kastner 
machte den Ludwig, Jean-
Marie Weber wandt sich 
nach Stoiber-Art, Georg 
Ledig trug die A.H. Maske. 
Wir besorgten uns schwar-
ze Anzüge, Smoking, Flie-
gen usw. und liehen uns in 
Nürnberg einen 7er BMW 
am Flughafen aus, in dem 

wir uns Bayreuth näherten. 
In der Limousine sahen wir 
aus wie Ministerialdirigen-
ten oder sonst so ein wohl-
verdienendes Gelichter. 
Falls uns ein Polizist fragen 
würde, wer wir sind, sollte 
unser Chauffeur nur kurz 
und scharf „Kirchgruppe“ 
ausstoßen.

Für die Polizeier gab es 
kein Problem: Autos ma-
chen Leute! Vor uns fuhren 
ein paar Autos mit weniger 
Hubraum und in irgendwel-
chen läppischen Farben. 
Alle wurden nach links auf 
den Parkplatz gewinkt. Uns 
aber – wir hatten die Masken 
noch zwischen den Knien – 
winkte ein Uniformer sehr 
zuvorkommend und sicher 
nach rechts zum roten Tep-
pich. Dort standen das VIP-
begierige JubelVolk, die 
Presse- und Fernsehkame-
ras, das Königsportal, die 
Wagners und Stoiber. Wir 
rollten in diesem schwar-
zen ScheißBMW die letzten 
Meter zum Teppich. Unser 
Chauffeur bremste, wir zo-
gen die Masken auf, er stieg 
aus, ging um die Fronthaube, 
öffnete die Türe:   
Richard Wagner stieg aus, 
reckte seine Arme empor – 
und das Volk jubelte und 
klatschte. Ludwig2Wittels-
bach  wälzte sich aus der 
Blechkarrosse: erneuter 
Jubel, bei Edmund Stoiber 
verebbte der Jubel. Stand 
der nicht im Original auf 
den Stufen neben der Wag-

nerei? Dann erschien der 
Wagnerianer Adolf Hitler, 
reckte die Rechte, stieß 
sie dann nach vorne unten 
rechts. Jubellos. Ja, sogar 
einige Pfiffe ertönten. Wem 
aber galten die? Der Maske, 
dem Original oder gar der 
ganzen Staatswagnerei?

Die Fotografen riefen uns 
zu sich. Einige Filme wur-
den verschossen. Wir blie-
ben lange Minuten auf dem 
VIPern-Teppich.

Ein schwarz gekleideter 
Mann gesellte sich zu uns, 
fragte bemüht höflich, ob 
wir uns da hinten unter-
halten könnten, wenn wir 
hier vorne fertig seien. So 
freundlich hatte uns noch 
nie ein Staatsschützer an-
gesprochen! Wir fragten, 
ob es da was zu essen und 
zu trinken gäbe. Wir gingen 
zurück, da kamen die Uni-
former, forderten uns auf 
die Masken abzulegen, un-
sere Ausweise vorzuzeigen, 
und sie nahmen uns die Per-
sonalien weg, aber nicht die 
Masken. Dann kamen noch 
Zivilbullen – auch sehr nett 
und freundlich, wollten Fo-
tos machen – zur Erinne-
rung. Wir verteilten noch 
ein paar Informationen und 
registrierten erstaunlich vie-
le zustimmende Gesten. 

Hinterher erzählte uns 
ein Journalist das Ge-
heimnis der polizeilichen 
Freundlichkeit:   
Der Protokollchef der 
Staatskanzlei oder war es 

der Oberwachtel der Ord-
nungshüter stand neben der 
Wagnerfamily auf den Stu-
fen des Königsportals, ras-
tete aus, als er unserer an-
sichtig wurde und rief nach 
seinen Zerberussen, damit 
sie uns wegputzen sollten. 
Da machte der Journalist 
den OberStaatsProtokoll-
wachtel darauf aufmerk-
sam, dass er dafür eine sehr 
schlechte Presse bekommen 

könnte. Das leuchtete so-
gar diesem Herrn ein – was 
für seine große Sensibilität 
spricht – und er ordnete zu-
vorkommende Sensiblität 
an. So durften wir auf die 
gewohnten ruppigen Um-
gangsformen der Staatsge-
walt verzichten.

Am nächsten Tag war die 
Presse voll mit Fotos un-
seres Auftritts. Einen Tag 
später erhielt der Künstler 
Wolfram P. Kastner eine 
telefonische Morddrohung: 
„Du rode Sau! Wos ihr do 
in Bayreuth gmacht habts, 
etza langts. Euch spreng 
ma weg. Du Judensau! Du 
kriegst a Bombn untern 
Arsch!“ Ein Wagner-Fan? 
Ein Nazi?

Der Staatsanwalt ermit-
telte aber gegen die Künst-
ler „wegen Verwendens 
von Kennzeichen verfas-
sungswidriger Organisatio-
nen“ (!?)  Nach 4 Monaten 
hatte der kluge Oberstaats-
anwalt erkannt, dass er sich 
nur lächerlich machen wür-
de, wenn er das Verfahren 
nicht einstellt. 

Die Wagner-Gesellschaf-
ten waren Steigbügelhalter 
der Nazis. Und heute?

Schleift den Hügel!
Schluss mit Subventionen für  Bayreuther 
Staatsschwachsinn!
Wagnern bis zum Erbrechen?
Streicht endlich die öffentlichen Millionen für diese 
germanisierende Pseudo-Kultur, an der sich nicht zufäl-
lig die größenwahnsinnigen Despoten der Vergangenheit 
berauscht haben: Adolf Hitler und Ludwig Wittelsbach. Bis 
zum Abwagnern!
Die öffentlichen Mittel von Bund, Land und Stadt sollen in 
aktuelle Kunstprojekte heutiger Künstler investiert werden!
Das fordern die Aktionskünstler Wolfram P. Kastner,  Edgar 
Liegl, Georg Ledig, Günter Wangerin und Jean-Marie 
Weber, die als Wagner, Ludwig2, Hitler und Stoiber beim 
PromiAbtrieb in Bayreuth über den roten Teppich gingen 
und damit die groteske Kontinuität der Staats wagnerei 
deutlich machten. 
Mit einem geliehenen 7er BMW wird in Bayreuth jeder  
auf den roten Teppich der Provinzpromis gewinkt.
Den sprachlichen Blödsinn und germanisierenden 
Urschleim der Wagneropern interpretieren deutsche 
Feuilletonschreiber mit PseudoArgumenten zu aktueller 
Bedeutung hoch. Statt die Wahrheit zu sagen: lasst den 
hochsubventionierten jämmerlichen Quatsch endlich sein. 
Und Edmund S. wagnert noch einen Staatsempfang auf 
Kosten der Steuerzahler hinterher.
Pimperleinwichtig fühlen sich bei dieser lächerlichen 
Provinzposse Richard Mooshammer, Roberto Wagnero, 
Cosima Merkel, Otto Wagner und Thomas Gottwagner ...  
Sollen sie! Aber ohne Staatsknete!

Staatswagnerei oder Schleift den Hügel!
Was finden sie nur alle an dem Auftritt in Bayreuth so erhebend? 
von wk/das andere bayern

er Adel in Deutschland ist wieder auf 
Brautschau!“ 
„Gräfi n gesucht“, Titel einer Sendung 

im Stil von „Bauer sucht Frau“ ab So. 26.7. 
2009, 19.00 Uhr.
Diesmal bei Sat I, nicht bei RTL., denn „um 
die Bauern, die eine Frau fürs Leben wol-
len, kümmert sich bereits RTL. Doch auch 
der einsame Adel braucht bei der Balz eine 
Hilfe, dachte sich Sat I.“ bezügl. der Kuppel-
show. „Sie haben alles:“, gibt der Sender zu 
bedenken, „Ländereien, exclusive Hobbys, 
einen interessanten Beruf, ein herrschaft-
liches Zuhause und einen Adelstitel. Nur 
eines fehlt ihnen – die richtige Partnerin an 
ihrer Seite.“

Ob diese ab 2009 angekündigte Doku-
Soap noch 2011  läuft?
Ich weiß es nicht und ich  hab’ auch nicht 
danach geschaut. Natürlich nicht, bin we-
der Graf noch Gräfi n, noch such ich einen.
Die Werbung für das Tele-Krawallspek-
takel  „Adel sucht Frau“ war mir über den 
Bildschirm entgegen gelaufen, als ich ein-
fach mal so aus Jux und Dollerei unter 
dem Stichwort „Adel“ im Internet herum 
googelte. Eigentlich war ich ja davon aus-
gegangen, dass zu diesem antiquierten 
Thema nichts Besonderes mehr auf dem 
Bildschirm los ist. Umso lustiger fand ich 
das Brautschau-Ergebnis meiner Googelei. 
Den armen Schweinen muss es ja heiß rein-
gehen, dachte ich, sonst  würden die sich 
doch nicht zu solchen Hampelmännern 
machen und öffentlich zugeben, dass sie 
Probleme mit Frauen hatten, was ja recht 
peinlich war und entwürdigend. In frühe-
ren Zeiten hätten sie doch an jedem Finger 
zehn gehabt! Jedenfalls war es so überlie-
fert. Man erinnere sich nur an  Heinrich VIII. 
und so.
Aber das waren andere Zeiten! Klar.
Rein juristisch hatte der Adel ja längst ab-
gewirtschaftet und hatte seine politische  
Daseinsberechtigung seit der „Weimarer 
Verfassung“ von 1919  verloren!   Aber das 
hatte wohl recht wenig genützt, denn sonst 
würde man ihm doch nicht soviel Aufmerk-
samkeit zollen, besonders in den Massen-
medien nicht.

Und dennoch, wenn man genauer hin-
schaute, so war er nicht nur bei den Krawall-
sendern und der BUNTEN präsent, sondern 
überhaupt. Nicht zu übersehen war, dass 
die „von und zus“ die Titelseiten der sog. 
seriösen Presse wie Spiegel, Zeit,  SZ – und 
wie sie alle heißen – schmückten und in der 
Politik wieder mitmischten. Aber o.k., wenn 
es in der Politik nur um die „vons und zus“ 
als Staatsbürger ginge, gäbe es ein ‚Ja’, – 
aber nein, man stellt die saublöde  Frage, 
ob ein Politiker oder sonst wie Prominen-
ter nicht nur Politiker oder Filmemacher 
ist, sondern auch ob Baron oder Graf! Ja, 
„sakra“, sagte ich mir da, wieso denn das? 
Wenn dieser ganze Zirkus mit dem Adels-

stand vor 100 Jahren abgeschafft worden 
ist, stellt man doch eine solche Frage nicht! 
Nach Standeszugehörigkeit zu fragen, ist 
ja völlig mittelalterlich, das müsste doch 
völlig “wurscht“ sein? Wir sind alle Staats-
bürger einer Republik und fertig!!  Wie toll 
war da doch der Oskar Maria Graf: „Leckt’s 
mich am Arsch mit Euerm Herrn Graf!“, hat 
er gesagt und fertig.
Aber nehmen wir da z.B. das SZ-Magazin 
und das Interview mit Florian. Dass der 
deutsche Oskarpreisträger hier einfach nur 
Florian genannt wird, ist keineswegs res-
pektlos und banausig, das verdanken wir 
ihm selber und dem Schild des Parkplat-
zes vor dem Filmstudio in L.A., auf dem, 
wie Florian sagt,  nur „Florian“ steht, wie 
ja überhaupt die Amerikaner nur „Florian“ 
sagen, denn in Amerika laufe ja alles auf 
„First-Name-Basis“, wie Florian sagt. Den 
Amerikanern sei sein Name Graf Henckel 
zu Donnersmarck viel zu kompliziert. Aber 
dass er in Deutschland so heiße, betont er, 
dafür könne er ja nix.
Die Frage, ob die Karriere seines Vetters von 
und zu Guttenberg etwas mit Adel zu tun 
habe, fand er natürlich total daneben. Das 
habe  damit nichts zu tun, sondern einzig 
und allein mit den Prinzipien Ehre und An-
stand, die ihm mit der Erziehung eingeimpft 
worden seien. Das gehöre zum Ehrenko-
dex seines Standes. Und das allein genüge 
schon, um seinem Vetter nicht auf die Finger 
zu schauen. Da gäbe es eben dieses Grund-

vertrauen, diesen Vertrauensvorschuss. Im 
Klartext nichts anderes bedeutend, als dass  
jegliche Politik des Verteidigungsministers 
und anderer „von zu’s“ unbesehen und un-
überprüft gebilligt werden sollte. Der Adel 
ist zwar abgeschafft, aber das Wertesystem 
nicht. Das geht sogar soweit, dass der Adel 
die These verbreitet, im Widerstand hätte 
es überproportional viele Adlige gegeben, 
statt umgekehrt überproportional viele An-
hänger der NS-Ideologie.
Vor lauter Ehrenkodex und übermäßigem 
Vertrauensvorschuss sollte man dann 
leichthin zu dem Schluss kommen, dass 
Guttenbergs politische Entscheidungen 
einfach „gutt“ sind, weil adlig und edel, 
weil Kriegseinsätze „per se“ adlig sind, 
edel, hilfreich + gut.   Und wie einfach wäre 
es, – ginge es nach ihm – Frau Käßmann, 
die nach wie vor an ihrer am 6.1.11 wäh-
rend der CSU-Klausur in Kreuth geäußerten 
Kritik am Afghanistan-Einsatz festhält, vom 
Gegenteil zu überzeugen.  Sie solle einfach 
nicht so viel Zeitung lesen, sondern sich 
lieber von ihm zu einer Afghanistan-Reise 
einladen lassen. In wohlerzogener adliger 
Benimmmanier lautete sein Angebot wört-
lich so:  „Ich lade Sie gern ein, die Wirklich-
keit in Afghanistan zu erleben.“
Die Wirklichkeit?
Ach so....
Also die Soldaten mal wieder aus Deutsch-
land, - Helm ab, Hut auf, denn sie kämp-
fen fürs Vaterland wie weiland die  Könige, 
Fürsten und Zaren  für uns, das Volk, ge-
kämpft haben. Für eine freie Welt! Afgha-
nistaneinsatz, Verlängerung des Mandats, 
nur ja kein rascher Abzug, wie es die Mehr-
heit der Bundesbürger will, wo kämen wir 
denn da hin, weiter, weiter, Soldaten voran, 
die Särge, die Särge, die da kommen aus Af-
ghanistan. Da stehen sie dann, die Adligen, 
die Guttenbergs mit „riesengroßem Herz für 
unsere Soldaten“ ( aus: Talk mit Kerner –), 
betroffen  mit trauernder Miene, als wä-
ren es die eigenen Brüder und Schwestern. 
Aber die, die sitzen zu Hause am warmen 
Kamin, am Gabentisch, und beschenken 
sich. Punsch, Fasan, Hirschmedaillons, und 
gedenken der Kriegsweihnacht, der Opfer, 
der Toten, denn sie, so der Vater Ennoch 
zu G., hätten auch nie ein Opfer gescheut, 
wenn es um die Verteidigung von Ehre und 
Freiheit ging.
Und da sitzen sie geschniegelt, aufgegelt 
mit L’OREALS Glamour-Styling, mitleidsvoll, 
Champagner, wie schrecklich der Krieg, die 
Opfer, die armen Soldaten, – am Heilig-
abend: schon wieder ein Sterbender, einer 
aus einem Hilfskonvoi, ein Sanitäter, der 
seinen Eltern nach Hause geschickt wird als 
Leichenpaket.
Edle Seele, zu adelnder Adel, hoch lebe die 
nobilitas der adligen Seele!

No� e� e oblige!
Adel  1) verp� ichtet.

er Adel in Deutschland ist wieder auf 
Brautschau!“ 
„Gräfi n gesucht“, Titel einer Sendung 

im Stil von „Bauer sucht Frau“ ab So. 26.7. 
2009, 19.00 Uhr.
Diesmal bei Sat I, nicht bei RTL., denn „um 
die Bauern, die eine Frau fürs Leben wol-
len, kümmert sich bereits RTL. Doch auch 
der einsame Adel braucht bei der Balz eine 
Hilfe, dachte sich Sat I.“ bezügl. der Kuppel-Hilfe, dachte sich Sat I.“ bezügl. der Kuppel-Hilfe, dachte sich Sat I.“
show. „Sie haben alles:“, gibt der Sender zu 

die „von und zus“ die Titelseiten der sog. 
seriösen Presse wie Spiegel, Zeit,  SZ – und 
wie sie alle heißen – schmückten und in der 
Politik wieder mitmischten. Aber o.k., wenn 
es in der Politik nur um die „vons und zus“ 
als Staatsbürger ginge, gäbe es ein ‚Ja’, – 
aber nein, man stellt die saublöde  Frage, 

vertrauen, diesen Vertrauensvorschuss. Im 
Klartext nichts anderes bedeutend, als dass  
jegliche Politik des Verteidigungsministers 
und anderer „von zu’s“ unbesehen und un-
überprüft gebilligt werden sollte. Der Adel 
ist zwar abgeschafft, aber das Wertesystem 
nicht. Das geht sogar soweit, dass der Adel 
die These verbreitet, im Widerstand hätte 
es überproportional viele Adlige gegeben, 
statt umgekehrt überproportional viele An-
hänger der NS-Ideologie.
Vor lauter Ehrenkodex und übermäßigem 
Vertrauensvorschuss sollte man dann 
leichthin zu dem Schluss kommen, dass 
Guttenbergs politische Entscheidungen 
einfach „gutt“ sind, weil adlig und edel, 
weil Kriegseinsätze „per se“ adlig sind, 
edel, hilfreich + gut.   Und wie einfach wäre 

No� e� e   Oblige

Ob diese ab 2009 angekündigte Doku- stand vor 100 Jahren abgeschafft worden 

lieber von ihm zu einer Afghanistan-Reise 
einladen lassen. In wohlerzogener adliger 
Benimmmanier lautete sein Angebot wört-
lich so:  
keit in Afghanistan zu erleben.“
Die Wirklichkeit?
Ach so....
Also die Soldaten mal wieder aus Deutsch-
land, - Helm ab, Hut auf, denn sie kämp-
fen fürs Vaterland wie weiland die  Könige, 
Fürsten und Zaren  für uns, das Volk, ge-
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er Adel in Deutschland ist wieder auf 

„Gräfi n gesucht“, Titel einer Sendung 
im Stil von „Bauer sucht Frau“ ab So. 26.7. 

Und dennoch, wenn man genauer hin-
schaute, so war er nicht nur bei den Krawall-
sendern und der BUNTEN präsent, sondern 
überhaupt. Nicht zu übersehen war, dass 
die „von und zus“ die Titelseiten der sog. 

überprüft gebilligt werden sollte. Der Adel 
ist zwar abgeschafft, aber das Wertesystem 
nicht. Das geht sogar soweit, dass der Adel 
die These verbreitet, im Widerstand hätte 
es überproportional viele Adlige gegeben, 
statt umgekehrt überproportional viele An-
hänger der NS-Ideologie.
Vor lauter Ehrenkodex und übermäßigem 

No� e� e   Oblige
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Die MerkelSchilyS-
toiberSchröderVoll-
merMooshammer-

RobertoBlancobisFürstin-
vonTutundTatnixundClau-
diaRothTypen? 

In pompös-geschmack-
losen Fetzen und unbeque-
men Anzügen? Was treibt 
sie dazu, diese aufgeblasene 
pathetisch-dröhnende und 
gemanisierend-urschlei-
mige Opernqual über sich 
ergehen zu lassen? Was ver-
leitet sie, an einem verblö-
deten Ritual teilzunehmen, 
das von der Monarchie 
über die Nazigesellschaft 
bis in die heutige ande-
mokratisierte Gesellschaft 
durchgezogen wird? In 
dem jede kritische Rezep-
tion fehlt und das diesen 
ganzen germanentümeln-
den, mystisch-rassischen 
bis antisemitischen Mist  
feiert, so als gäbe es keine 
Musik, die differenzierter, 
aktueller und qualitätvoller 
wäre. Vom verfetteten Lud-
wig über Hitler bis Stoiber, 
Merkel und Seehofer wurde 
und wird dort demonstra-
tive Staatskultur zelebriert 
und mit Steuergeldern satt 
geschmiert. 

Hitler nannte den Pathos-
dröhner Wagner seinen 
geistigen Wegbereiter und – 
es scheint tatsächlich so: in 
Wagner ist viel Hitler. 

Das wollten wir mit un-
serer Aktion anschaulich 
machen.

Günter Wangerin fertigte 
vier Masken aus Natur-
kautschuk: den dicklichen 
Ludwig Wittelsbach, einen 
mickrigen, die Mundwin-
kel herabziehenden Adolf-
HitlerOnkelWolf, einen 
genialischen Wagner und 
einen verkniffenen Ed-
mund. Wir suchten nach 
Maskenträgern, die auch 
von der Statur einigerma-
ßen zu den Rollen passen 
sollten. Edgar Liegl gab den 
Wagner, Wolfram Kastner 
machte den Ludwig, Jean-
Marie Weber wandt sich 
nach Stoiber-Art, Georg 
Ledig trug die A.H. Maske. 
Wir besorgten uns schwar-
ze Anzüge, Smoking, Flie-
gen usw. und liehen uns in 
Nürnberg einen 7er BMW 
am Flughafen aus, in dem 

wir uns Bayreuth näherten. 
In der Limousine sahen wir 
aus wie Ministerialdirigen-
ten oder sonst so ein wohl-
verdienendes Gelichter. 
Falls uns ein Polizist fragen 
würde, wer wir sind, sollte 
unser Chauffeur nur kurz 
und scharf „Kirchgruppe“ 
ausstoßen.

Für die Polizeier gab es 
kein Problem: Autos ma-
chen Leute! Vor uns fuhren 
ein paar Autos mit weniger 
Hubraum und in irgendwel-
chen läppischen Farben. 
Alle wurden nach links auf 
den Parkplatz gewinkt. Uns 
aber – wir hatten die Masken 
noch zwischen den Knien – 
winkte ein Uniformer sehr 
zuvorkommend und sicher 
nach rechts zum roten Tep-
pich. Dort standen das VIP-
begierige JubelVolk, die 
Presse- und Fernsehkame-
ras, das Königsportal, die 
Wagners und Stoiber. Wir 
rollten in diesem schwar-
zen ScheißBMW die letzten 
Meter zum Teppich. Unser 
Chauffeur bremste, wir zo-
gen die Masken auf, er stieg 
aus, ging um die Fronthaube, 
öffnete die Türe:   
Richard Wagner stieg aus, 
reckte seine Arme empor – 
und das Volk jubelte und 
klatschte. Ludwig2Wittels-
bach  wälzte sich aus der 
Blechkarrosse: erneuter 
Jubel, bei Edmund Stoiber 
verebbte der Jubel. Stand 
der nicht im Original auf 
den Stufen neben der Wag-

nerei? Dann erschien der 
Wagnerianer Adolf Hitler, 
reckte die Rechte, stieß 
sie dann nach vorne unten 
rechts. Jubellos. Ja, sogar 
einige Pfiffe ertönten. Wem 
aber galten die? Der Maske, 
dem Original oder gar der 
ganzen Staatswagnerei?

Die Fotografen riefen uns 
zu sich. Einige Filme wur-
den verschossen. Wir blie-
ben lange Minuten auf dem 
VIPern-Teppich.

Ein schwarz gekleideter 
Mann gesellte sich zu uns, 
fragte bemüht höflich, ob 
wir uns da hinten unter-
halten könnten, wenn wir 
hier vorne fertig seien. So 
freundlich hatte uns noch 
nie ein Staatsschützer an-
gesprochen! Wir fragten, 
ob es da was zu essen und 
zu trinken gäbe. Wir gingen 
zurück, da kamen die Uni-
former, forderten uns auf 
die Masken abzulegen, un-
sere Ausweise vorzuzeigen, 
und sie nahmen uns die Per-
sonalien weg, aber nicht die 
Masken. Dann kamen noch 
Zivilbullen – auch sehr nett 
und freundlich, wollten Fo-
tos machen – zur Erinne-
rung. Wir verteilten noch 
ein paar Informationen und 
registrierten erstaunlich vie-
le zustimmende Gesten. 

Hinterher erzählte uns 
ein Journalist das Ge-
heimnis der polizeilichen 
Freundlichkeit:   
Der Protokollchef der 
Staatskanzlei oder war es 

der Oberwachtel der Ord-
nungshüter stand neben der 
Wagnerfamily auf den Stu-
fen des Königsportals, ras-
tete aus, als er unserer an-
sichtig wurde und rief nach 
seinen Zerberussen, damit 
sie uns wegputzen sollten. 
Da machte der Journalist 
den OberStaatsProtokoll-
wachtel darauf aufmerk-
sam, dass er dafür eine sehr 
schlechte Presse bekommen 

könnte. Das leuchtete so-
gar diesem Herrn ein – was 
für seine große Sensibilität 
spricht – und er ordnete zu-
vorkommende Sensiblität 
an. So durften wir auf die 
gewohnten ruppigen Um-
gangsformen der Staatsge-
walt verzichten.

Am nächsten Tag war die 
Presse voll mit Fotos un-
seres Auftritts. Einen Tag 
später erhielt der Künstler 
Wolfram P. Kastner eine 
telefonische Morddrohung: 
„Du rode Sau! Wos ihr do 
in Bayreuth gmacht habts, 
etza langts. Euch spreng 
ma weg. Du Judensau! Du 
kriegst a Bombn untern 
Arsch!“ Ein Wagner-Fan? 
Ein Nazi?

Der Staatsanwalt ermit-
telte aber gegen die Künst-
ler „wegen Verwendens 
von Kennzeichen verfas-
sungswidriger Organisatio-
nen“ (!?)  Nach 4 Monaten 
hatte der kluge Oberstaats-
anwalt erkannt, dass er sich 
nur lächerlich machen wür-
de, wenn er das Verfahren 
nicht einstellt. 

Die Wagner-Gesellschaf-
ten waren Steigbügelhalter 
der Nazis. Und heute?

Schleift den Hügel!
Schluss mit Subventionen für  Bayreuther 
Staatsschwachsinn!
Wagnern bis zum Erbrechen?
Streicht endlich die öffentlichen Millionen für diese 
germanisierende Pseudo-Kultur, an der sich nicht zufäl-
lig die größenwahnsinnigen Despoten der Vergangenheit 
berauscht haben: Adolf Hitler und Ludwig Wittelsbach. Bis 
zum Abwagnern!
Die öffentlichen Mittel von Bund, Land und Stadt sollen in 
aktuelle Kunstprojekte heutiger Künstler investiert werden!
Das fordern die Aktionskünstler Wolfram P. Kastner,  Edgar 
Liegl, Georg Ledig, Günter Wangerin und Jean-Marie 
Weber, die als Wagner, Ludwig2, Hitler und Stoiber beim 
PromiAbtrieb in Bayreuth über den roten Teppich gingen 
und damit die groteske Kontinuität der Staats wagnerei 
deutlich machten. 
Mit einem geliehenen 7er BMW wird in Bayreuth jeder  
auf den roten Teppich der Provinzpromis gewinkt.
Den sprachlichen Blödsinn und germanisierenden 
Urschleim der Wagneropern interpretieren deutsche 
Feuilletonschreiber mit PseudoArgumenten zu aktueller 
Bedeutung hoch. Statt die Wahrheit zu sagen: lasst den 
hochsubventionierten jämmerlichen Quatsch endlich sein. 
Und Edmund S. wagnert noch einen Staatsempfang auf 
Kosten der Steuerzahler hinterher.
Pimperleinwichtig fühlen sich bei dieser lächerlichen 
Provinzposse Richard Mooshammer, Roberto Wagnero, 
Cosima Merkel, Otto Wagner und Thomas Gottwagner ...  
Sollen sie! Aber ohne Staatsknete!

Staatswagnerei oder Schleift den Hügel!
Was finden sie nur alle an dem Auftritt in Bayreuth so erhebend? 
von wk/das andere bayern

er Adel in Deutschland ist wieder auf 
Brautschau!“ 
„Gräfi n gesucht“, Titel einer Sendung 

im Stil von „Bauer sucht Frau“ ab So. 26.7. 
2009, 19.00 Uhr.
Diesmal bei Sat I, nicht bei RTL., denn „um 
die Bauern, die eine Frau fürs Leben wol-
len, kümmert sich bereits RTL. Doch auch 
der einsame Adel braucht bei der Balz eine 
Hilfe, dachte sich Sat I.“ bezügl. der Kuppel-
show. „Sie haben alles:“, gibt der Sender zu 
bedenken, „Ländereien, exclusive Hobbys, 
einen interessanten Beruf, ein herrschaft-
liches Zuhause und einen Adelstitel. Nur 
eines fehlt ihnen – die richtige Partnerin an 
ihrer Seite.“

Ob diese ab 2009 angekündigte Doku-
Soap noch 2011  läuft?
Ich weiß es nicht und ich  hab’ auch nicht 
danach geschaut. Natürlich nicht, bin we-
der Graf noch Gräfi n, noch such ich einen.
Die Werbung für das Tele-Krawallspek-
takel  „Adel sucht Frau“ war mir über den 
Bildschirm entgegen gelaufen, als ich ein-
fach mal so aus Jux und Dollerei unter 
dem Stichwort „Adel“ im Internet herum 
googelte. Eigentlich war ich ja davon aus-
gegangen, dass zu diesem antiquierten 
Thema nichts Besonderes mehr auf dem 
Bildschirm los ist. Umso lustiger fand ich 
das Brautschau-Ergebnis meiner Googelei. 
Den armen Schweinen muss es ja heiß rein-
gehen, dachte ich, sonst  würden die sich 
doch nicht zu solchen Hampelmännern 
machen und öffentlich zugeben, dass sie 
Probleme mit Frauen hatten, was ja recht 
peinlich war und entwürdigend. In frühe-
ren Zeiten hätten sie doch an jedem Finger 
zehn gehabt! Jedenfalls war es so überlie-
fert. Man erinnere sich nur an  Heinrich VIII. 
und so.
Aber das waren andere Zeiten! Klar.
Rein juristisch hatte der Adel ja längst ab-
gewirtschaftet und hatte seine politische  
Daseinsberechtigung seit der „Weimarer 
Verfassung“ von 1919  verloren!   Aber das 
hatte wohl recht wenig genützt, denn sonst 
würde man ihm doch nicht soviel Aufmerk-
samkeit zollen, besonders in den Massen-
medien nicht.

Und dennoch, wenn man genauer hin-
schaute, so war er nicht nur bei den Krawall-
sendern und der BUNTEN präsent, sondern 
überhaupt. Nicht zu übersehen war, dass 
die „von und zus“ die Titelseiten der sog. 
seriösen Presse wie Spiegel, Zeit,  SZ – und 
wie sie alle heißen – schmückten und in der 
Politik wieder mitmischten. Aber o.k., wenn 
es in der Politik nur um die „vons und zus“ 
als Staatsbürger ginge, gäbe es ein ‚Ja’, – 
aber nein, man stellt die saublöde  Frage, 
ob ein Politiker oder sonst wie Prominen-
ter nicht nur Politiker oder Filmemacher 
ist, sondern auch ob Baron oder Graf! Ja, 
„sakra“, sagte ich mir da, wieso denn das? 
Wenn dieser ganze Zirkus mit dem Adels-

stand vor 100 Jahren abgeschafft worden 
ist, stellt man doch eine solche Frage nicht! 
Nach Standeszugehörigkeit zu fragen, ist 
ja völlig mittelalterlich, das müsste doch 
völlig “wurscht“ sein? Wir sind alle Staats-
bürger einer Republik und fertig!!  Wie toll 
war da doch der Oskar Maria Graf: „Leckt’s 
mich am Arsch mit Euerm Herrn Graf!“, hat 
er gesagt und fertig.
Aber nehmen wir da z.B. das SZ-Magazin 
und das Interview mit Florian. Dass der 
deutsche Oskarpreisträger hier einfach nur 
Florian genannt wird, ist keineswegs res-
pektlos und banausig, das verdanken wir 
ihm selber und dem Schild des Parkplat-
zes vor dem Filmstudio in L.A., auf dem, 
wie Florian sagt,  nur „Florian“ steht, wie 
ja überhaupt die Amerikaner nur „Florian“ 
sagen, denn in Amerika laufe ja alles auf 
„First-Name-Basis“, wie Florian sagt. Den 
Amerikanern sei sein Name Graf Henckel 
zu Donnersmarck viel zu kompliziert. Aber 
dass er in Deutschland so heiße, betont er, 
dafür könne er ja nix.
Die Frage, ob die Karriere seines Vetters von 
und zu Guttenberg etwas mit Adel zu tun 
habe, fand er natürlich total daneben. Das 
habe  damit nichts zu tun, sondern einzig 
und allein mit den Prinzipien Ehre und An-
stand, die ihm mit der Erziehung eingeimpft 
worden seien. Das gehöre zum Ehrenko-
dex seines Standes. Und das allein genüge 
schon, um seinem Vetter nicht auf die Finger 
zu schauen. Da gäbe es eben dieses Grund-

vertrauen, diesen Vertrauensvorschuss. Im 
Klartext nichts anderes bedeutend, als dass  
jegliche Politik des Verteidigungsministers 
und anderer „von zu’s“ unbesehen und un-
überprüft gebilligt werden sollte. Der Adel 
ist zwar abgeschafft, aber das Wertesystem 
nicht. Das geht sogar soweit, dass der Adel 
die These verbreitet, im Widerstand hätte 
es überproportional viele Adlige gegeben, 
statt umgekehrt überproportional viele An-
hänger der NS-Ideologie.
Vor lauter Ehrenkodex und übermäßigem 
Vertrauensvorschuss sollte man dann 
leichthin zu dem Schluss kommen, dass 
Guttenbergs politische Entscheidungen 
einfach „gutt“ sind, weil adlig und edel, 
weil Kriegseinsätze „per se“ adlig sind, 
edel, hilfreich + gut.   Und wie einfach wäre 
es, – ginge es nach ihm – Frau Käßmann, 
die nach wie vor an ihrer am 6.1.11 wäh-
rend der CSU-Klausur in Kreuth geäußerten 
Kritik am Afghanistan-Einsatz festhält, vom 
Gegenteil zu überzeugen.  Sie solle einfach 
nicht so viel Zeitung lesen, sondern sich 
lieber von ihm zu einer Afghanistan-Reise 
einladen lassen. In wohlerzogener adliger 
Benimmmanier lautete sein Angebot wört-
lich so:  „Ich lade Sie gern ein, die Wirklich-
keit in Afghanistan zu erleben.“
Die Wirklichkeit?
Ach so....
Also die Soldaten mal wieder aus Deutsch-
land, - Helm ab, Hut auf, denn sie kämp-
fen fürs Vaterland wie weiland die  Könige, 
Fürsten und Zaren  für uns, das Volk, ge-
kämpft haben. Für eine freie Welt! Afgha-
nistaneinsatz, Verlängerung des Mandats, 
nur ja kein rascher Abzug, wie es die Mehr-
heit der Bundesbürger will, wo kämen wir 
denn da hin, weiter, weiter, Soldaten voran, 
die Särge, die Särge, die da kommen aus Af-
ghanistan. Da stehen sie dann, die Adligen, 
die Guttenbergs mit „riesengroßem Herz für 
unsere Soldaten“ ( aus: Talk mit Kerner –), 
betroffen  mit trauernder Miene, als wä-
ren es die eigenen Brüder und Schwestern. 
Aber die, die sitzen zu Hause am warmen 
Kamin, am Gabentisch, und beschenken 
sich. Punsch, Fasan, Hirschmedaillons, und 
gedenken der Kriegsweihnacht, der Opfer, 
der Toten, denn sie, so der Vater Ennoch 
zu G., hätten auch nie ein Opfer gescheut, 
wenn es um die Verteidigung von Ehre und 
Freiheit ging.
Und da sitzen sie geschniegelt, aufgegelt 
mit L’OREALS Glamour-Styling, mitleidsvoll, 
Champagner, wie schrecklich der Krieg, die 
Opfer, die armen Soldaten, – am Heilig-
abend: schon wieder ein Sterbender, einer 
aus einem Hilfskonvoi, ein Sanitäter, der 
seinen Eltern nach Hause geschickt wird als 
Leichenpaket.
Edle Seele, zu adelnder Adel, hoch lebe die 
nobilitas der adligen Seele!

No� e� e oblige!
Adel  1) verp� ichtet.

er Adel in Deutschland ist wieder auf 
Brautschau!“ 
„Gräfi n gesucht“, Titel einer Sendung 

im Stil von „Bauer sucht Frau“ ab So. 26.7. 
2009, 19.00 Uhr.
Diesmal bei Sat I, nicht bei RTL., denn „um 
die Bauern, die eine Frau fürs Leben wol-
len, kümmert sich bereits RTL. Doch auch 
der einsame Adel braucht bei der Balz eine 
Hilfe, dachte sich Sat I.“ bezügl. der Kuppel-Hilfe, dachte sich Sat I.“ bezügl. der Kuppel-Hilfe, dachte sich Sat I.“
show. „Sie haben alles:“, gibt der Sender zu 

die „von und zus“ die Titelseiten der sog. 
seriösen Presse wie Spiegel, Zeit,  SZ – und 
wie sie alle heißen – schmückten und in der 
Politik wieder mitmischten. Aber o.k., wenn 
es in der Politik nur um die „vons und zus“ 
als Staatsbürger ginge, gäbe es ein ‚Ja’, – 
aber nein, man stellt die saublöde  Frage, 

vertrauen, diesen Vertrauensvorschuss. Im 
Klartext nichts anderes bedeutend, als dass  
jegliche Politik des Verteidigungsministers 
und anderer „von zu’s“ unbesehen und un-
überprüft gebilligt werden sollte. Der Adel 
ist zwar abgeschafft, aber das Wertesystem 
nicht. Das geht sogar soweit, dass der Adel 
die These verbreitet, im Widerstand hätte 
es überproportional viele Adlige gegeben, 
statt umgekehrt überproportional viele An-
hänger der NS-Ideologie.
Vor lauter Ehrenkodex und übermäßigem 
Vertrauensvorschuss sollte man dann 
leichthin zu dem Schluss kommen, dass 
Guttenbergs politische Entscheidungen 
einfach „gutt“ sind, weil adlig und edel, 
weil Kriegseinsätze „per se“ adlig sind, 
edel, hilfreich + gut.   Und wie einfach wäre 

No� e� e   Oblige

Ob diese ab 2009 angekündigte Doku- stand vor 100 Jahren abgeschafft worden 

lieber von ihm zu einer Afghanistan-Reise 
einladen lassen. In wohlerzogener adliger 
Benimmmanier lautete sein Angebot wört-
lich so:  
keit in Afghanistan zu erleben.“
Die Wirklichkeit?
Ach so....
Also die Soldaten mal wieder aus Deutsch-
land, - Helm ab, Hut auf, denn sie kämp-
fen fürs Vaterland wie weiland die  Könige, 
Fürsten und Zaren  für uns, das Volk, ge-
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er Adel in Deutschland ist wieder auf 

„Gräfi n gesucht“, Titel einer Sendung 
im Stil von „Bauer sucht Frau“ ab So. 26.7. 

Und dennoch, wenn man genauer hin-
schaute, so war er nicht nur bei den Krawall-
sendern und der BUNTEN präsent, sondern 
überhaupt. Nicht zu übersehen war, dass 
die „von und zus“ die Titelseiten der sog. 

überprüft gebilligt werden sollte. Der Adel 
ist zwar abgeschafft, aber das Wertesystem 
nicht. Das geht sogar soweit, dass der Adel 
die These verbreitet, im Widerstand hätte 
es überproportional viele Adlige gegeben, 
statt umgekehrt überproportional viele An-
hänger der NS-Ideologie.
Vor lauter Ehrenkodex und übermäßigem 

No� e� e   Oblige
von Nicci von Funkel� ein



s war das Gaudi-Königs-Jahr 1986: Der 200. 
Geburtstag vom Ludwig I., dem Großvater des 
LII, fi el zusammen mit dem 100. Todestag von 
Ludwig II.  

1986 – im IX. Jahr der Sendlinger Kulturschmiede – 
war König Ludwig II. 100 Jahre lang tot, der 
Kaugummi, der Autolärm, die Killerbrause Coca-Cola1 
und die Freiheitsstatue belebten seit 100 Jahren diese 
Welt, die radioaktive Wolke von Tschernobyl lastete 
über München-Sendling. Eine Gruppe hungriger 
SympathisantInnen wartete in der Sendlinger 
Kulturschmiede auf den König zum Essen. Doch der 
kam nicht …
Die Sendlinger Kulturschmiede in der Daiserstraße 
fühlt sich den bayrischen Legenden verpfl ichtet, der 
Name der Stadtteilkultureinrichtung ist unübersehbar 
augenzwinkernd eine Reminiszenz an den Schmied 
von Kochel. „Ohne g’scheiten Grund macht man nix.“ 

1  Sieben Gewerkschafter wurden zwischen 1988 und 2001 bei 
Coca Cola in Kolumbien getötet. Siehe (zum Beispiel) http://
www.heise.de/tp/r4/artikel/11/11271/1.html, abgerufen am 
17. Januar 2011

dem austausch der erinnerungen nach 25 jahren 
zwischen gabi duschl-eckertsperger und dr. ernst wagner 
lauschte fraufrei von nonsens

the final king louis ii project

In einem überhöhten Anspruch folge 
die Kulturschmiede der Bauernregel, 
alles habe mit allem was zu tun. 
Und so musste dem Schmied von 
Kochel König Ludwig II. zur Seite 
gestellt werden.2 Sie rupften den Schwan 
und meinten eine der mystischsten 
V.I.P.’s der bayrischen Geschichte. Die 
„Unerklärbarkeit und Andersartigkeit“3 
Ludwigs sowie die Gerüchte, die auf 
dem informationsarmen Boden prächtig 
gediehen, ließen den Mythos um ihn 
zu einem gigantischen Geschäft werden. 
Auch Ludwigs Vorhaben waren von großer 
Nachhaltigkeit geprägt: Für den bayrischen 
Staat und für die TouristInnen aus Japan 
und den USA.
Die Sendlinger Kulturschmiede wollte 
kein Ludwig-Museum im Stadtteil, 
sie begab sich stracks auf die 
Vermittlungsebene und stellte über Ernst 
Wagner den jahreszeitlichen Bezug zum 
Sommerereignis des Jahres 1886 her.
In der Zeit vom 12. Juni bis 10. Juli 
1986 widmete sich die Kulturschmiede 
dem 100. Todestag von König 
Ludwig II. Die Ausstellung „The fi nal 
king louis II project“ oder: die 
venusgrottenmaschine wurde mit einem 
virtuosen Konzert des Modern String 
Quartetts eröffnet.
Am 19. Juni las Dieter Munck aus seinem 
LII-Spektakel „Auf den Bergen wohnt 
die Freiheit“. Ein Ludwig-Zwei-Spektakel 
anläßlich der hundersten Wiederkehr 
seines tragischen Endes im Starnberger 
See an Pfi ngsten 1886. Musik: De’ 
Guglhupfa’
Am 10. Juli boten Joseph Wittmann 
& Sepp Raith in „Ein Märchen im 
Himmel“ Abschied von LII oder: der 
Schwan wird gerupft ihre Texte und 
Lieder dar.

2  Zur Ehrenrettung sei betont, dass sich 
die Sendlinger Kulturschmiede auch mit 
RepräsentantInnen der Räterepublik wie Ernst 
Toller und Kurt Eisner auseinandergesetzt hat.
3  Finanzminister Georg Fahrenschon im 
Rätseljahr 2011

Für das Sonderprogramm am 13. Juni 1986 war 
eine goldene Einladung verschickt worden. Zum 
vermuteten authentischen Todeszeitpunkt um 
18.30 Uhr hatte der anlasssüchtige Kulturbetrieb 
in Form der Sendlinger Kulturschmiede zum 
nicht-bissfesten Dinner geladen. Die Speisenfolge 
entsprach dem letzten Essen des Königs. Da 
Ludwig sehr schlechte bis gar keine Zähne hatte 
und nicht mehr hatte beißen können, gab es nur 
weiche Kreationen (siehe Goldene Speisekarte). 
Auf den Einsatz von Schwammerln wurde wegen 
der Tschernobyl-Katastrophe verzichtet.
Es gibt keine Gästeliste und keine Fotos vom 
Essen. „Das darf nur jeder in Erinnerung haben“, 
sinniert die Programmplanerin Gabi Duschl-
Eckertsperger.
Für die Tafel hatten alle ganz verschämt ihre 
Aussteuer rausgekramt, weiße Battist-Tischtücher 
mit Ornament und allem, und natürlich auch 
Familiensilber. Die Tischkärtchen waren mit 
weißen Schwänen mit Flaumfedern und Namen in 
Gold verziert. 
Ein Pappmaché-Schwan schwebte in der 
Kulturschmiede. In der Kulturgeschichte musste 
der Schwan schon viel aushalten: Zeus umpaddelte 
Leda mit phallischem Hals im Schwanenkostüm, 
die DDR-Band Karat besang 1980 in ihrem 
„Schwanenkönig“ den Mythos, Schwäne würden 
vor ihrem Tod noch einmal mit trauriger und 
wunderschöner Stimme ein letztes Lied singen. 

Die Venusgrottenmaschine

Die EinladungE

Der König ist tot –
Es lebe der Kaugummi

K
I N

G

    TOUCHED

Ze
ic

hn
un

g:
 D

ie
te

r 
M

un
ck

, R
eg

is
se

ur
– 

ve
rs

to
rb

en
 in

 S
en

dl
in

g 
im

 A
pr

il 
19

99
 –

Als „Schwanengesang“ werden die letzten Werke 
von MusikerInnen und DichterInnen und auch die 
letzten Reden von PolitikerInnen bezeichnet. Die 
Tanzschwäne in Tschaikowskis Ballett „Schwanensee“ 
werden jedes Jahr in der Weihnachtszeit über die 
Bühnen getrieben. Der Schwan hat einen hohen 
Symbolwert. In dem ihm zugeschriebenen Stolz will 
der Mensch ihn stolz und unnahbar sehen. Diese 
artifi zielle Distanz benutzt der Mensch zugleich zur 
Überhöhung des konstruiert edlen Tiers. Doch muss 
die Schönheit manchmal gerupft werden, weil sie 
sonst nicht auszuhalten ist oder auch einfach nur 
auf Dauer langweilig wäre. Sein weißes Federkleid 
lässt den Schwan so porentief rein erscheinen. 
„Das häßliche junge Entlein“ in Hans Christian 
Andersens Märchen musste 
als grauer Babyschwan 
üble Erfahrungen machen. 
Lohengrin in Richard 
Wagners gleichnamiger Oper 
ließ sich von einem Schwan 
durchs Wasser ziehen. Am 
Ufer angekommen sprach 
er zu dem Tier: „Nun 
sei bedankt, mein lieber 
Schwan! …“ Und schließlich 
landete der gequälte Vogel 
beim König Ludwig im Wasserbassin der Venusgrotte 
als Spielzeug und Tretboot. 
Am Abend in der Sendlinger Kulturschmiede waren 
weiße Lilien ganz wichtig, es sind die Lieblingsblumen 
vom LII. Weiße Lilien in Kugelvasen aus Glas und 
das blaue Zeug – Iris – dazwischen. („Wegen dem 
Weiß-Blau musste das so sein.“) Silberne Kannen 
mit Ebenholzgriff dekorierten das Ambiente. Auf 
dem Tisch standen silberne Kerzenleuchter. „Wir 
haben schon gewusst, was sich gehört.“ erzählt 
Ernst Wagner, der Performancekünstler des LII-
Projektes.
Die Spots an der Decke strahlten die Kunstwerke 
an der Wand an: Wandgemälde mit Menschen und 
Maschinen, mit vorsozialistischen Arbeitern, die 
Ausgebeuteten, die für das adlige Parasitentum 
werktätig sein mussten. Über dem prekären Elend 
verzierten viele Rosen die Sendlinger Wand. 
Es war ein hoch kompliziertes Konzept mit 
Anspruch, es sollte keine platte Verarsche sein. 
Das war ihnen in Sendling der Ludwig schon wert, 
dass man sich qualifi ziert auseinandersetzte: die 
erotische desorientierte Venusgrotte und – vor 

das menü

allem – den Schwan nachzubauen. 
Ernst Wagner und sein Ingenieur hatten 
sich viel Mühe mit ihren Installationen 
gemacht. Die Ludewigsche Venusgrotte 
wurde zur Venusgrottenmaschine 
adaptiert. Als Vorbild für die Installation 
diente die Junggesellenmaschine von 
Marcel Duchamp. (Die Venusgrotte 
ist ein umgebauter Raum im Schloss 
Neuschwanstein mit Wasserbassin, mit 
realem Wasser und Nachen.) LII sollte 
als Technik-Freak gewürdigt werden. 
Diese Technikbegeisterung zeigte sich 
mitunter ambivalent: 1878/79 hatte 
Carl Benz den Verbrennungsmotor 
entwickelt, doch LII ließ sich in den 
1880er Jahren im goldenen Schlitten 
über den Schnee zerren. Möglichst 
weit weg vom Pöbel, über den er sagte: 
„Der Blick des Volkes besudelt meine 
Schlösser.“4

Der Abend in der Sendlinger 
Kulturschmiede wurde von Richard 
Wagners „Ritt der Walküren“ musikalisch 
begleitet.
Abendgarderobe war nicht gefordert, alle 
durften anziehen, was sie wollten. „Da 
hätt’n wir auch alle miteinand’ nix g’habt, 

an Angemessenem.“ 
So ganz anders als 
bei den Einladungen 
der Staatskanzlei, 
wo als Garderobe 
„Abendanzug, 
Uniform oder Tracht“ 
verlangt wird.
Eine der KöchInnen 
hatte in einem 
Freisinger Schlachthof 
zwei große Eimer mit 

den Hirnen von Rindern oder Schweinen 
organisiert. So viel Hirn an einer Stelle 
in Bayern zu konzentrieren, gestaltete 
sich nicht nur als große logistische 
Leistung.5

An der Tafel nahmen 30 bis 40 Leute 
Platz. Sie warteten. Das Essen war 
angerichtet, wer nicht kam, war 
ER. Die Tafelgesellschaft, samt der 
Bediensteten, der stummen Buben, sie 
warteten vergebens. Man wollte das gute 
Essen nicht wegschmeißen, „da hat der 
Ernst g’meint, das essen wir dann 
doch lieber selber“. Der Fernschreiber 
druckte alarmierende Nachrichten: „Ein 
Hut schwimmt auf 
dem See.“ 
Knaben in Lederhosen und mit nacktem 
Oberkörper bedienten, ihre Brustwarzen 
waren mit Glitzer und Glamour verziert. 
„Die Jungens waren großartig, die 
durften ja nicht reden, weil bei Ludwig 
wurde zu Tisch nicht gesprochen.“ Die 
Bediensteten durften ihn – nicht nur bei 

4  „Er war ein Bayer – ein alpenländischer 
Mensch. Bayern und die Zeit passten nicht 
recht zusammen: umso schlimmer für die 
Zeit.“ (bisher nicht verifi zierte Quelle)
5  Vgl. auch: Herbert Achternbusch: Die Frage 
„Haben Sie ein Hirn?“ kann einwandfrei nur 
der Metzger beantworten.

Tisch – weder anschauen noch mit ihm reden. „Mit 
dem Ludwig muss man nicht nur in Mitleid zerfl ießen, 
so wie’s den fernen Preußen oft geht.“
In der Kulturschmiede stand eines der ersten 
Faxgeräte6, mit Endlospapier mit Perforation am 
Rand. Die nächste Nachricht war „Ein Stock auf dem 
See …“. Das wurde dann immer der Tafelgesellschaft 
bekannt gegeben, und „alle haben‘s einfach Sorgen 
gehabt, was mit dem Ludwig ist“, man durfte ja auch 
nicht soviel reden, das kam ja noch dazu. „Man bei 
Tisch nicht so viel gequatscht, das war ja nicht so wie 
bei uns heute.“
Was trinken Menschen von Rang und Namen beim 
Hirnverzehr? Keinen Rotwein! Staubtrockener 
Weißwein wurde gereicht. Das leicht gebackene Hirn 
kann sonst seinen feinen, sehr subtilen Geschmack 
nicht entfalten.
Die Tafelgesellschaft hat „ewig g’wart’“ und dann 
kam plötzlich – kurz nach 23 Uhr – einer g’rannt: 
„Den Ludwig han’s g’funden und der ist tot“. Es 
hat niemand gelacht. Die Tafelgesellschaft wandte 
sich gesenkten Blickes dem Dessert zu. Dass es ein 
Komplott gegen Ludwig gegeben hatte, war der 
Gesellschaft nicht anzumerken. Tränen sind nicht 
in Erinnerung. Die bedienenden Knaben durften 
nicht gefragt werden. (Der Habitus bei Hofe wurde 
vorausgesetzt.) Die Gäste als Teil der Performance 
mussten im Laufe des Abends in ihre Rollen 
hineinwachsen. Sie taten dieses mit Bravour und 
großem Geschick.
In den frühen Morgenstunden des 11. Juli 1986 zog 
die Abbaugruppe des fi nal king louis II projects 
heiter beschwingt zum Denkmal des Schmieds von 
Kochel am Sendlinger Berg. An ihrer Seite: der 
Pappmaché-Schwan. Eine Schwanentsorgung ist 
einer Christbaumentsorgung sehr ähnlich: privat 
entsorgen oder irgendwohinschmeißen. Als sensible 
ästhetische Menschen haben sie den ausgedient 
habenden Schwan nicht „irgendwo“ entsorgt, 
sondern schonend im Denkmal platziert. Dort hing 
er noch mehrere Wochen. ■

6  1979 wurde der Faxdienst durch die Deutsche Bundespost 
offi ziell eingeführt. 25.000 Telefax-Anschlüsse gab es 1986 
in der BRD.
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s war das Gaudi-Königs-Jahr 1986: Der 200. 
Geburtstag vom Ludwig I., dem Großvater des 
LII, fi el zusammen mit dem 100. Todestag von 
Ludwig II.  

1986 – im IX. Jahr der Sendlinger Kulturschmiede – 
war König Ludwig II. 100 Jahre lang tot, der 
Kaugummi, der Autolärm, die Killerbrause Coca-Cola1 
und die Freiheitsstatue belebten seit 100 Jahren diese 
Welt, die radioaktive Wolke von Tschernobyl lastete 
über München-Sendling. Eine Gruppe hungriger 
SympathisantInnen wartete in der Sendlinger 
Kulturschmiede auf den König zum Essen. Doch der 
kam nicht …
Die Sendlinger Kulturschmiede in der Daiserstraße 
fühlt sich den bayrischen Legenden verpfl ichtet, der 
Name der Stadtteilkultureinrichtung ist unübersehbar 
augenzwinkernd eine Reminiszenz an den Schmied 
von Kochel. „Ohne g’scheiten Grund macht man nix.“ 

1  Sieben Gewerkschafter wurden zwischen 1988 und 2001 bei 
Coca Cola in Kolumbien getötet. Siehe (zum Beispiel) http://
www.heise.de/tp/r4/artikel/11/11271/1.html, abgerufen am 
17. Januar 2011

dem austausch der erinnerungen nach 25 jahren 
zwischen gabi duschl-eckertsperger und dr. ernst wagner 
lauschte fraufrei von nonsens

the final king louis ii project

In einem überhöhten Anspruch folge 
die Kulturschmiede der Bauernregel, 
alles habe mit allem was zu tun. 
Und so musste dem Schmied von 
Kochel König Ludwig II. zur Seite 
gestellt werden.2 Sie rupften den Schwan 
und meinten eine der mystischsten 
V.I.P.’s der bayrischen Geschichte. Die 
„Unerklärbarkeit und Andersartigkeit“3 
Ludwigs sowie die Gerüchte, die auf 
dem informationsarmen Boden prächtig 
gediehen, ließen den Mythos um ihn 
zu einem gigantischen Geschäft werden. 
Auch Ludwigs Vorhaben waren von großer 
Nachhaltigkeit geprägt: Für den bayrischen 
Staat und für die TouristInnen aus Japan 
und den USA.
Die Sendlinger Kulturschmiede wollte 
kein Ludwig-Museum im Stadtteil, 
sie begab sich stracks auf die 
Vermittlungsebene und stellte über Ernst 
Wagner den jahreszeitlichen Bezug zum 
Sommerereignis des Jahres 1886 her.
In der Zeit vom 12. Juni bis 10. Juli 
1986 widmete sich die Kulturschmiede 
dem 100. Todestag von König 
Ludwig II. Die Ausstellung „The fi nal 
king louis II project“ oder: die 
venusgrottenmaschine wurde mit einem 
virtuosen Konzert des Modern String 
Quartetts eröffnet.
Am 19. Juni las Dieter Munck aus seinem 
LII-Spektakel „Auf den Bergen wohnt 
die Freiheit“. Ein Ludwig-Zwei-Spektakel 
anläßlich der hundersten Wiederkehr 
seines tragischen Endes im Starnberger 
See an Pfi ngsten 1886. Musik: De’ 
Guglhupfa’
Am 10. Juli boten Joseph Wittmann 
& Sepp Raith in „Ein Märchen im 
Himmel“ Abschied von LII oder: der 
Schwan wird gerupft ihre Texte und 
Lieder dar.

2  Zur Ehrenrettung sei betont, dass sich 
die Sendlinger Kulturschmiede auch mit 
RepräsentantInnen der Räterepublik wie Ernst 
Toller und Kurt Eisner auseinandergesetzt hat.
3  Finanzminister Georg Fahrenschon im 
Rätseljahr 2011

Für das Sonderprogramm am 13. Juni 1986 war 
eine goldene Einladung verschickt worden. Zum 
vermuteten authentischen Todeszeitpunkt um 
18.30 Uhr hatte der anlasssüchtige Kulturbetrieb 
in Form der Sendlinger Kulturschmiede zum 
nicht-bissfesten Dinner geladen. Die Speisenfolge 
entsprach dem letzten Essen des Königs. Da 
Ludwig sehr schlechte bis gar keine Zähne hatte 
und nicht mehr hatte beißen können, gab es nur 
weiche Kreationen (siehe Goldene Speisekarte). 
Auf den Einsatz von Schwammerln wurde wegen 
der Tschernobyl-Katastrophe verzichtet.
Es gibt keine Gästeliste und keine Fotos vom 
Essen. „Das darf nur jeder in Erinnerung haben“, 
sinniert die Programmplanerin Gabi Duschl-
Eckertsperger.
Für die Tafel hatten alle ganz verschämt ihre 
Aussteuer rausgekramt, weiße Battist-Tischtücher 
mit Ornament und allem, und natürlich auch 
Familiensilber. Die Tischkärtchen waren mit 
weißen Schwänen mit Flaumfedern und Namen in 
Gold verziert. 
Ein Pappmaché-Schwan schwebte in der 
Kulturschmiede. In der Kulturgeschichte musste 
der Schwan schon viel aushalten: Zeus umpaddelte 
Leda mit phallischem Hals im Schwanenkostüm, 
die DDR-Band Karat besang 1980 in ihrem 
„Schwanenkönig“ den Mythos, Schwäne würden 
vor ihrem Tod noch einmal mit trauriger und 
wunderschöner Stimme ein letztes Lied singen. 

Die Venusgrottenmaschine

Die EinladungE

Der König ist tot –
Es lebe der Kaugummi
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Als „Schwanengesang“ werden die letzten Werke 
von MusikerInnen und DichterInnen und auch die 
letzten Reden von PolitikerInnen bezeichnet. Die 
Tanzschwäne in Tschaikowskis Ballett „Schwanensee“ 
werden jedes Jahr in der Weihnachtszeit über die 
Bühnen getrieben. Der Schwan hat einen hohen 
Symbolwert. In dem ihm zugeschriebenen Stolz will 
der Mensch ihn stolz und unnahbar sehen. Diese 
artifi zielle Distanz benutzt der Mensch zugleich zur 
Überhöhung des konstruiert edlen Tiers. Doch muss 
die Schönheit manchmal gerupft werden, weil sie 
sonst nicht auszuhalten ist oder auch einfach nur 
auf Dauer langweilig wäre. Sein weißes Federkleid 
lässt den Schwan so porentief rein erscheinen. 
„Das häßliche junge Entlein“ in Hans Christian 
Andersens Märchen musste 
als grauer Babyschwan 
üble Erfahrungen machen. 
Lohengrin in Richard 
Wagners gleichnamiger Oper 
ließ sich von einem Schwan 
durchs Wasser ziehen. Am 
Ufer angekommen sprach 
er zu dem Tier: „Nun 
sei bedankt, mein lieber 
Schwan! …“ Und schließlich 
landete der gequälte Vogel 
beim König Ludwig im Wasserbassin der Venusgrotte 
als Spielzeug und Tretboot. 
Am Abend in der Sendlinger Kulturschmiede waren 
weiße Lilien ganz wichtig, es sind die Lieblingsblumen 
vom LII. Weiße Lilien in Kugelvasen aus Glas und 
das blaue Zeug – Iris – dazwischen. („Wegen dem 
Weiß-Blau musste das so sein.“) Silberne Kannen 
mit Ebenholzgriff dekorierten das Ambiente. Auf 
dem Tisch standen silberne Kerzenleuchter. „Wir 
haben schon gewusst, was sich gehört.“ erzählt 
Ernst Wagner, der Performancekünstler des LII-
Projektes.
Die Spots an der Decke strahlten die Kunstwerke 
an der Wand an: Wandgemälde mit Menschen und 
Maschinen, mit vorsozialistischen Arbeitern, die 
Ausgebeuteten, die für das adlige Parasitentum 
werktätig sein mussten. Über dem prekären Elend 
verzierten viele Rosen die Sendlinger Wand. 
Es war ein hoch kompliziertes Konzept mit 
Anspruch, es sollte keine platte Verarsche sein. 
Das war ihnen in Sendling der Ludwig schon wert, 
dass man sich qualifi ziert auseinandersetzte: die 
erotische desorientierte Venusgrotte und – vor 

das menü

allem – den Schwan nachzubauen. 
Ernst Wagner und sein Ingenieur hatten 
sich viel Mühe mit ihren Installationen 
gemacht. Die Ludewigsche Venusgrotte 
wurde zur Venusgrottenmaschine 
adaptiert. Als Vorbild für die Installation 
diente die Junggesellenmaschine von 
Marcel Duchamp. (Die Venusgrotte 
ist ein umgebauter Raum im Schloss 
Neuschwanstein mit Wasserbassin, mit 
realem Wasser und Nachen.) LII sollte 
als Technik-Freak gewürdigt werden. 
Diese Technikbegeisterung zeigte sich 
mitunter ambivalent: 1878/79 hatte 
Carl Benz den Verbrennungsmotor 
entwickelt, doch LII ließ sich in den 
1880er Jahren im goldenen Schlitten 
über den Schnee zerren. Möglichst 
weit weg vom Pöbel, über den er sagte: 
„Der Blick des Volkes besudelt meine 
Schlösser.“4

Der Abend in der Sendlinger 
Kulturschmiede wurde von Richard 
Wagners „Ritt der Walküren“ musikalisch 
begleitet.
Abendgarderobe war nicht gefordert, alle 
durften anziehen, was sie wollten. „Da 
hätt’n wir auch alle miteinand’ nix g’habt, 

an Angemessenem.“ 
So ganz anders als 
bei den Einladungen 
der Staatskanzlei, 
wo als Garderobe 
„Abendanzug, 
Uniform oder Tracht“ 
verlangt wird.
Eine der KöchInnen 
hatte in einem 
Freisinger Schlachthof 
zwei große Eimer mit 

den Hirnen von Rindern oder Schweinen 
organisiert. So viel Hirn an einer Stelle 
in Bayern zu konzentrieren, gestaltete 
sich nicht nur als große logistische 
Leistung.5

An der Tafel nahmen 30 bis 40 Leute 
Platz. Sie warteten. Das Essen war 
angerichtet, wer nicht kam, war 
ER. Die Tafelgesellschaft, samt der 
Bediensteten, der stummen Buben, sie 
warteten vergebens. Man wollte das gute 
Essen nicht wegschmeißen, „da hat der 
Ernst g’meint, das essen wir dann 
doch lieber selber“. Der Fernschreiber 
druckte alarmierende Nachrichten: „Ein 
Hut schwimmt auf 
dem See.“ 
Knaben in Lederhosen und mit nacktem 
Oberkörper bedienten, ihre Brustwarzen 
waren mit Glitzer und Glamour verziert. 
„Die Jungens waren großartig, die 
durften ja nicht reden, weil bei Ludwig 
wurde zu Tisch nicht gesprochen.“ Die 
Bediensteten durften ihn – nicht nur bei 

4  „Er war ein Bayer – ein alpenländischer 
Mensch. Bayern und die Zeit passten nicht 
recht zusammen: umso schlimmer für die 
Zeit.“ (bisher nicht verifi zierte Quelle)
5  Vgl. auch: Herbert Achternbusch: Die Frage 
„Haben Sie ein Hirn?“ kann einwandfrei nur 
der Metzger beantworten.

Tisch – weder anschauen noch mit ihm reden. „Mit 
dem Ludwig muss man nicht nur in Mitleid zerfl ießen, 
so wie’s den fernen Preußen oft geht.“
In der Kulturschmiede stand eines der ersten 
Faxgeräte6, mit Endlospapier mit Perforation am 
Rand. Die nächste Nachricht war „Ein Stock auf dem 
See …“. Das wurde dann immer der Tafelgesellschaft 
bekannt gegeben, und „alle haben‘s einfach Sorgen 
gehabt, was mit dem Ludwig ist“, man durfte ja auch 
nicht soviel reden, das kam ja noch dazu. „Man bei 
Tisch nicht so viel gequatscht, das war ja nicht so wie 
bei uns heute.“
Was trinken Menschen von Rang und Namen beim 
Hirnverzehr? Keinen Rotwein! Staubtrockener 
Weißwein wurde gereicht. Das leicht gebackene Hirn 
kann sonst seinen feinen, sehr subtilen Geschmack 
nicht entfalten.
Die Tafelgesellschaft hat „ewig g’wart’“ und dann 
kam plötzlich – kurz nach 23 Uhr – einer g’rannt: 
„Den Ludwig han’s g’funden und der ist tot“. Es 
hat niemand gelacht. Die Tafelgesellschaft wandte 
sich gesenkten Blickes dem Dessert zu. Dass es ein 
Komplott gegen Ludwig gegeben hatte, war der 
Gesellschaft nicht anzumerken. Tränen sind nicht 
in Erinnerung. Die bedienenden Knaben durften 
nicht gefragt werden. (Der Habitus bei Hofe wurde 
vorausgesetzt.) Die Gäste als Teil der Performance 
mussten im Laufe des Abends in ihre Rollen 
hineinwachsen. Sie taten dieses mit Bravour und 
großem Geschick.
In den frühen Morgenstunden des 11. Juli 1986 zog 
die Abbaugruppe des fi nal king louis II projects 
heiter beschwingt zum Denkmal des Schmieds von 
Kochel am Sendlinger Berg. An ihrer Seite: der 
Pappmaché-Schwan. Eine Schwanentsorgung ist 
einer Christbaumentsorgung sehr ähnlich: privat 
entsorgen oder irgendwohinschmeißen. Als sensible 
ästhetische Menschen haben sie den ausgedient 
habenden Schwan nicht „irgendwo“ entsorgt, 
sondern schonend im Denkmal platziert. Dort hing 
er noch mehrere Wochen. ■

6  1979 wurde der Faxdienst durch die Deutsche Bundespost 
offi ziell eingeführt. 25.000 Telefax-Anschlüsse gab es 1986 
in der BRD.
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Sammelsurium  
 und neuzeitliche Adelsfanartikel
Reliquien

auptsächlich im Mit-
telalter war es unter 
Christen verbreitet, Re-
liquien - Gegenstände 
religiöser Verehrung, 

besonders Körperteile oder Teile des 
persönlichen Besitzes eines Heiligen - 
zu sammeln. Aber auch Überbleibsel 
verblichener Adliger fanden Einzug in 
öffentliche wie private Sammlungen. 
Auf dieser Seite ist es uns gelungen 
einige dieser Kultobjekt die sonst nur 
die Wände der Hinterzimmer durch 
geknallter Sammler zieren zu verei-
nen. Alle natürlich original gefälscht 
(wie bei den Christen halt auch).

No.01 Eine der seltenen Erotischen 
Fotografien aus der Sammlung Wag-
ner. Ein kleiner Beleg für die innige Be-
ziehung der Beiden. Untertitel „Zeigst 
du mir deins zeig ich dir meins“. Eine 
Leihgabe der Guglmänner SM. König 
Ludwig II.

No.03 Eine sehr gut erhalten Ma-
rie Antoinette in Alkohol. Was für ein 
glücklicher Umstand dass 1793 ein 
geschickter Präparator vor Ort war.

No.04 Ein ganz besonderes High-
light dieser Zusammenstellung ist der 
Original-Schlüssel zum Keuschheits-
gürtel der Queen. Er befindet sich 
seit Jahrzehnten im Besitz eines eng-
lischen Sammlers der nicht genannt 
werden möchte. Der Verlust ist im Kö-
nigshaus bis heute nicht aufgefallen.

No.05 Ein neuerer Fanartikel unter 
Lebensgefahr aus einem Bundes-
wehrspind entwendet. Der Gutten-
berg-Kalender 2011 mit 12 heißen 
Seiten, bereits in der 2. Auflage ver-
griffen. 

No.06 Das Original-Frühschwim-
merabzeichen des Märchenkönigs. 
Die zugehörige Badehose ist leider 

nicht mehr vorhanden. Es geht das 
Gerücht um, dass das Seepferdchen 
ohne Ablegen einer Prüfung erschwin-
delt wurde - der frühe Tod im Starn-
berger See würde dafür sprechen.

No.07-No.14 Diverse Schrumpf-
köpfe aus der Zeit der Französischen 
Revolution. Die Namen können je nach 
Bedarf zu geordnet werden. Darf´s ein 
Adam-Philippe, comte de Custine, ein 
Louis-Philippe-Joseph, duc d‘Orléans 
oder gar Ludwig XVI selber sein.

No.15 Die Mumie Bonapartes 
aufgrund der geringen Körpergrö-
ße reichte zur Aufbewahrung ein 
Schlumpfsarg.

Ernstgemeinte Kaufangebote richten 
Sie bitte an die Redaktion wir leiten 
sie  dann gerne und Umgehend in die 
Ablage „P“ weiter.
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Hochwürdiger Benediktus,
verehrter Bruder im HERRn,

lieber Ratzi,
zu allererst wieder einmal ein Kompliment. Wie du es geschafft hast,

das Wort „Kondom“ so zu platzieren, dass die gesamten Medien darüber berichtet haben, das war genial! Vor allem, weil die Deppen ja 

nicht genau lesen können. Sonst hätten sie gemerkt, dass es sich bei der besonderen Ausnahme, um die es ging, um schwule Priester und ihre 

unfreiwilligen Lustknaben handelt. Und da dient die Massnahme ja nicht der Verhinderung der Fortpfl anzung, sondern der Verhinderung 

der Ansteckung und der Identifi zierung. Quasi mehr Vertuschung als Verhütung. Und dein nächster Streich war auch nicht ohne: „Papst 

fordert Religionsfreiheit“ war auf jedem zweiten Teletext zu lesen. Dass du nämliche aber vor allem für Katholiken in andersgläubigen 

Umgebungen fordertest, erfuhr nur, wer den ganzen Artikel las. Schlaumeier! Es ist aber auch immer nötiger, dass du deinen überlegenen 

Intellekt, an den vor allem die FAZ inbrünstig glaubt, anwendest, denn die kirchenkritischen Bösewichte hören nicht auf, ihre gemeinen 

Pamphlete zu schreiben. Da ist derzeit vor allem dieser Wichtigtuer Karsten Frerk, der sich die kirchlichen Finanzen vorgenommen hat und 

uns vorwirft, dem Staat Milliarden Steuergelder aus dem Kreuz zu leiern. Ja sollen wir denn alle Franziskaner sein?

Und bloss weil Jesus ab und an etwas gegen die Reichen gesagt haben soll und in Lumpen ging, musst du doch nicht auf deine massge-

schneiderten Prunkgewänder verzichten. 

 Leute, die vornehm gekleidet sind und üppig leben, fi ndet man in den Palästen der Könige“ (Lk. 7,25). Wer denkt da nicht an die teuren 

Gewänder des Papstes und der Kardinäle, hergestellt von den besten Schneidermeistern Roms. Mit dem, was das alles kostet, könnte man 

ganze Scharen hungernder Kinder ernähren und ausbilden. Aber viel wichtiger scheint das Prinzip zu sein, den Massen auch mit Hilfe der 

aufwendigen Eleganz der Kleidung, der Talare, Soutanen, Ornate, Mitren, Bauchbinden, goldenen Kreuze auf der Brust und dicken Ringe 

auf den Fingern Respekt einzufl ößen.

So geifert der Mynarek in einem infamen Internet-Artikel gegen dich los. Kannst du den nicht sofort exkommunizieren? So schnell wie 

du dem Woytila Trallala ein postumes Wunder unterjubeln hast lassen! Was für eine Unverschämtheit, dir vorzuwerfen, dass du dich bei 

deinem letzen Altötting-Besuch nicht zu Krethi und Plethi gesellt hast.

Ein „wunderbares“ Symbol der einträchtigen und wenigstens für die Kirche einträglichen Partnerschaft von Kirche und Staat war dann 

die Art, wie man die Honoratiorenblöcke A + B angeordnet und aufeinander abgestimmt hatte. Block A bildete natürlich die Kirche: Drei 

Dutzend Kardinäle, Bischöfe, Erz- und Weihbischöfe, Block B der Staat, repräsentiert durch Stoiber und drei bayerische Landesminister, den 

Landtagspräsidenten, aber auch den Bundesverteidigungs-minister und den Generalinspekteur der Bundeswehr. Und auch Ratzingers heim-

liche Liebe, die Adeligen, durften natürlich nicht fehlen, allen voran Herzog Franz von Bayern; auf 63 Stühlen hatte sich praktisch das ganze 

Haus Wittelsbach breitgemacht (Reihe 6 – 9); zwei weitere Reihen waren für den weniger prominenten Adel reserviert. Das Volk durfte 

stehen, gaffen und ehrfürchtig bewundern!

Ja und? Wozu sonst ist das demnächst vollverhartzte Volk denn da? Es soll Dich und deine Promi-Freunde verehren und ansonsten, glau-

ben, hoffen, beten und dein Lieblingsblatt, den Liebfrauenboten abonnieren.

 
Wahrscheinlich wird der Papst den „Liebfrauenboten“ auch deshalb gern lesen, weil er durch ihn immer wieder mal etwas über die Leute 

erfährt, die er am sympathischsten fi ndet, die seinem Herzen am nächsten stehen, nämlich die „Katholiken der strengen Observanz, Glau-

bensbündler und latent sektiererische Gruppierungen“, auf die der Wallfahrtsort Altötting „eine starke Anziehung ausübt“. Merke: Ratzin-

ger hasst nur die nichtkirchlichen Sekten. Gegen die hat er ja jüngst einen neuen, sie systematisch bekämpfenden Lehrstuhl in Rom errichtet. 

Innerkirchliche Sekten, die dem Papst kritiklos treu sind, dürfen sich dagegen seines höchsten Wohlwollens und Wohlgefallens erfreuen, vor 

allem das „Opus Dei“, aber auch die vielen „Herz Jesu“- und „Herz Mariä“-Sekten.

Genug für heute von diesem und anderen Schmutzfi nken. So, wie ich dich kenne, wird dir solche ne-

gativistische Kritik an deinem hl. gluteus maximus vorbei gehen. Und das ist auch gut so, meint, 

indem er ihn inbrünstig aus der Ferne küsst, 

Dein getreuer

M.O.B. aus Haftlfi ng

Heiliger Stuhl und Heiliger Geist
zum Papstbesuch jetzt 20 % heiliger!
Nur 2.99 € bei www.heiligerstuhl.org
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Stammtisch jeden 1 u. 3 Montag im Monat
ab 18 Uhr! Lokal: Balan in der Balanstr. 21
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Sehet an das von Gott gezeichnete Scheusal, 
den König Ludwig von Bayern, den Gotteslästerer, 

der redliche Männer vor seinem Bilde niederzuknieen zwingt 

und die, welche die Wahrheit bezeugen, durch meineidige 

Richter zum Kerker verurteilen läßt! das Schwein, das sich in 

allen Lasterpfützen von Italien wälzte, den Wolf, der sich für 

seinen Baals-Hofstaat für immer jährlich fünf Millionen durch 

meineidige Landstände verwilligen läßt, und fragt dann: ›Ist 

das eine Obrigkeit von Gott, zum Segen verordnet? 

MANIFEST FÜR 2011
Der Fürst ist der Kopf des Blutigels, der über euch hinkriecht, die Minister sind seine Zähne und die Beamten sein Schwanz. Die hungrigen Mägen aller vornehmen Herren, denen er die hohen Stellen verteilt, sind Schröpfköpfe, die er dem Lande setzt. (…)

Der Fürst ist der Kopf des Blutigels, der über euch hinkriecht, die Minister sind seine Zähne und die Beamten sein Schwanz. Die 

hungrigen Mägen aller vornehmen Herren, denen er die hohen Stellen verteilt, sind Schröpfköpfe, die er dem Lande setzt. (…)

Der Fürstenmantel ist der Teppich, auf dem sich die Herren und Damen vom Adel und Hofe in 
ihrer Geilheit übereinander wälzen – mit Orden und Bändern decken sie ihre Geschwüre, und mit kostbaren Gewän-

dern |bekleiden sie ihre aussätzigen Leiber. Die Töchter des Volks sind ihre Mägde und Huren, die Söhne des Volks ihre Lakaien 

und Soldaten. Geht einmal nach Darmstadt und seht, wie die Herren sich für euer Geld dort lustig machen, und erzählt dann 

euern hungernden Weibern und Kindern, daß ihr Brot an fremden Bäuchen herrlich angeschlagen sei, erzählt ihnen von den 

schönen Kleidern, die in ihrem Schweiß gefärbt, und von den zierlichen Bändern, die aus den Schwielen ihrer Hände geschnit-

ten sind, erzählt von den stattlichen Häusern, die aus den Knochen des Volks gebaut sind; und 

dann kriecht in eure rauchigen Hütten und bückt euch auf euren steinichten Äckern, damit eure 

Kinder auch einmal hingehen können, wenn ein Erbprinz mit einer Erbprin-

zessin für einen andern Erbprinzen Rat schaffen will, und 

durch die geöffneten Glastüren das Tischtuch sehen, wo-

von die Herren speisen, und die Lampen riechen, aus denen 

man mit dem Fett der Bauern illuminiert

Das alles duldet ihr, weil euch Schurken sagen:
diese Regierung sei von Gott. Diese Regierung ist

nicht von Gott, sondern vom Vater der Lügen. Diese
deutschen Fürsten sind keine rechtmäßige Obrig-

keit, sondern die rechtmäßige Obrigkeit, den deut-
schen Kaiser, der vormals vom Volke frei gewählt

wurde, haben sie seit Jahrhunderten verachtet und
endlich gar verraten. Aus Verrat und Meineid, undnicht aus der Wahl des Volkes, ist die Gewalt der deutschen Fürsten hervorgegangen, und darum ist ihr Wesen und Tun von Gott verflucht! ihre Weisheit

ist Trug, ihre Gerechtigkeit ist Schinderei. (…)

Ich sage euch: 
sein und seiner Mitfürsten Maß ist voll.

Ha! du wärst Obrigkeit von Gott?Gott spendet Segen aus;
Du raubst, du schindest, kerkerst ein,Du nicht von Gott, Tyrann!
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Ich sage euch: 
sein und seiner Mitfürsten Maß ist voll.

Ich sage euch: 
sein und seiner Mitfürsten Maß ist voll.

Ich sage euch: 

Georg Büchner und Friedrich Ludwig Weidig: Friede den Hütten! Krieg den Palästen! 1834.




